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      „Ich liebe dich nicht mehr“.

      Okay. Das waren definitiv nicht die Worte, die ich aus dem Mund meines mittlerweile Ex-Freundes zu hören erwartet hatte. Ich hatte auf sowas wie: „Du siehst heute wunderschön aus“ oder „Diese Jeans lässt deinen Hintern toll aussehen“ gehofft, aber ich hätte mich auch mit einem lapidaren „Reich mir das Salz, bitte“ zufriedengegeben.

      Wie sich herausstellte, hatte der Mistkerl in den letzten drei Monaten mit einer anderen Frau geschlafen.

      Autsch.

      Ja, ich gebe es zu. Es hatte wehgetan, als hätte er ein Messer genommen und mir damit ins Herz gestochen und dann das Messer in der Wunde herumgedreht. Das Nicht-mehr-verliebt-Sein war scheiße, aber der Verrat war schlimmer. Ich hatte einen „vorübergehenden“ Nervenzusammenbruch, der darin bestand, dass ich ihm eine Tasse an den Kopf geworfen hatte, gefolgt von einer Milchpackung, der Fernbedienung für den Fernseher, einer Orchidee (ich hatte mich später schrecklich gefühkt wegen der armen Pflanze) und allem, was in Reichweite gewesen war. Ich hatte ihn mit nichts davon getroffen, aber es war befriedigend gewesen, sein Schreien zu hören und zu sehen, wie er sich ducken musste.

      Obwohl ich eine Veränderung in Johns Verhalten bemerkt hatte, hatten mich seine Worte dennoch überrascht.

      Jawohl. Er hatte mit uns beiden abwechselnd im gleichen Zeitraum geschlafen. Wie stilvoll. Bei dem gedanke daran kam mir die Galle hoch. Das war die schlimmste Täuschung aller Zeiten. Der Kerl hatte nicht einmal die Eier gehabt, es mir zu sagen, bevor er mit einer anderen Frau ins Bett gesprungen war.

      Ich hatte in dieser Nacht weinen müssen, aber nicht so viel, wie ich gedacht hatte. Ich war überrascht gewesen, dass die Wut sich so schnell in Gefühllosigkeit verwandelt hatte ... und dann in nichts. Als mir klar geworden war, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hatte (ich wollte ihren Namen nicht wissen), hatte ich alle Gefühle, die ich für ihn gehabt hatte, abgeschaltet. Es war wie ein Schalter, der umgelegt wird. Plötzlich war alles aus.

      Ich würde nicht zulassen, dass ich wegen dieses Mannes, oder irgend einen Mannes, der mich nicht liebte, in Depressionen oder Verzweiflung verfiel. Ich hatte etwas Besseres verdient.

      Also hatte ich am nächsten Morgen den einzigen Koffer, den ich besaß, mit den nötigsten Sachen gepackt, die in ihn hineinpassten, und den ersten Greyhound-Bus aus New York City genommen.

      Es half auch nicht, dass ich pleite war – völlig pleite. Das hatte man davon, wenn man versuchte, mit dem Gehalt einer Grafikdesignerin dem Lebensstil seines Freundes mitzuhalten. Er war Anwalt und auf der Karriereleiter auf dem Weg nach oben, und ich stand mit fünfzigtausend Dollar in den Miesen, die ich durch Kreditkartenschulden und Privatkredite angehäuft hatte und nicht wusste, wie ich sie zurückzahlen sollte.

      Ich hatte immer meinen Anteil an der Miete, den Lebensmitteln und den Rechnungen bezahlt. Ich war zu stolz gewesen, um zuzugeben, dass ich mir meine Hälfte nicht leisten konnte.

      Ich hatte mich in John verliebt, als ich ihn vor fünf Jahren in einer Kneipe in Manhattan kennengelernt hatte. Ich hatte gerade mein Designstudium an der School of Visual Arts beendet und mit drei anderen Mitbewohnern in einer Wohnung gelebt, die nicht größer gewesen war als die Toilettenräume der Schule.

      Wir hatten uns drei Monate lang getroffen. Und als er mich gefragt hatte, ob ich bei ihm einziehen wolle, hatte ich ja gesagt.

      Damals war mir noch nicht klar gewesen, dass dies der größte Fehler meines Lebens war – nicht in Bezug auf die Beziehung, sondern in finanzieller Hinsicht. Ich hatte mich mit der Zeit wirklich tief verschuldet.

      Ich atmete tief durch, suchte eine bequeme Sitzhaltung, und blickte in die wunderschöne Landschaft mit ihren grünen Hügeln, hohen Bäumen und glitzernden Seen und Teichen, die vor dem Fenster vorbeizog. Ich war wütend auf mich selbst, dass ich es so weit hatte kommen lassen. Das einzig Gute dabei war, dass ich mich nicht noch tiefer in die Scheiße reiten konnte. Zumindest hoffte ich das.

      Ich war an meinem persönlichen Tiefpunkt angekommen. Von hier an konnte es nur noch bergauf gehen und ich würde einen Weg aus dieser Scheiße finden. Ich schwor es mir.

      Die siebeneinhalbstündige Busfahrt von Manhattan nach Maine war mir wie eine Ewigkeit vorgekommen, während ich aus dem Fenster gestarrt und über meine Lebensentscheidungen nachgedacht hatte und dabei fünf Jahre meines Lebens an mir vorbeiziehen ließ. Ich werde nicht lügen. Dabei verfiel ich hier und da in eine kleine Depression. Es fiel mir schwer, mir einzugestehen, dass der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, mich einfach entsorgt hatte und schon vorher nicht für wichtig genug hielt, um mir treu zu bleiben.

      Aber sobald ich einen Blick auf den Atlantischen Ozean erhaschte, überkam mich eine seltsame Ruhe. Ich richtete mich automatisch in meinem Sitz auf, als ich die zerklüftete Küste mit ihren Leuchttürmen und malerischen Küstendörfern in allen Regenbogenfarben sah.

      Mein Herz schlug schneller vor Aufregung. Wenn ich mein Fenster hätte herunterkurbeln können, hätte ich meinen Kopf herausgestreckt und meine Zunge wie ein Hund heraushängen lassen, um die Luft zu schmecken.

      Ein großes Holzschild mit dem Bild eines Leuchtturms auf einem Felsen am Meer, über dem Möwen kreisten, kam in Sicht: WILLKOMMEN IN HOLLOW COVE. Und darunter, in handschriftlicher Schrift: Vorsicht. Wir werden Unbefugte in Kröten verwandeln!

      Ich ruckte in meinem Sitz leicht nach vorne, als der Bus zum Stehen kam.

      „Das ist meine Haltestelle!“, sagte ich fröhlich zu meiner Sitznachbarin, als ich aufstand. Sie war in den Sechzigern, ihr Gesicht war faltig und sie sah genervt aus, weil sie aufstehen und sich bewegen musste, wenn sie nicht wollte, dass ich über sie kletterte, um auszusteigen. Und genau das würde ich tun, wenn sie sich nicht innerhalb der nächsten drei Sekunden bewegte. Vielleicht würde ich auch meine Ellbogen einsetzen. Vielleicht auch ein Knie.

      Die Frau ließ sich viel Zeit, stand auf und machte mir schließlich Platz. Ich stürzte aus dem Bus und freute mich darüber, dass das Blut wieder in meine Beine schoss. Mein Hintern war taub vom langen Sitzen und ich war mir ziemlich sicher, dass er sich abgeflacht hatte. Kein Scherz. Ich musste raus und frische Luft atmen. Nachdem ich mir meinen Koffer geschnappt hatte – der einzige, dessen Seiten mit Klebeband zusammengehalten wurden und den der Fahrer freundlicherweise am Straßenrand stehen gelassen hatte – machte ich mich auf den Weg zur Hollow Cove Bridge.

      Die roten Metallträger schimmerten in der späten Abendsonne, als ich mich auf die Brücke zubewegte, wobei die Räder meines Koffers ein lautes Quietschen von sich gaben, das wie ein sterbendes Tier klang.

      Hollow Cove Bridge hörte sich großartig und riesig an, aber in Wirklichkeit war es nur ein zweiminütiger Spaziergang über eine winzige Brücke, die Hollow Cove vom Rest der Welt trennte – der menschlichen Welt, meine ich. Es war ein winziges Stück Land, umgeben von Wasser und vielen anderen Dingen.

      Sobald ich die Brücke betrat, spürte ich es.

      Ein Strom von Energie durchschoss mich von meinen Zehen bis zu meinem Kopf, ich fröstelte und bekam eine Gänsehaut, doch dann verschwand das unbehagliche Gefühl.

      Magie.

      Mein Puls raste und meine Atmung beschleunigte sich. Ein normaler Mensch hätte die Wellen der übernatürlichen Energie, in die ich gerade hineingelaufen war, nicht gespürt; eine Macht, die so erschreckend, berauschend und außergewöhnlich war, dass ich fast auf die Knie fiel und schluchzte.

      Aber ich war nicht gewöhnlich.

      Mit neuer Energie stapfte ich über die Brücke und zog meinen Koffer hinter mir her. Das Wasser unter der Brücke bewegte sich, auf der Oberfläche spiegelte sich der Sonnenschein mit Tausenden von strahlend weißen Lichtern.

      „Tessa? Bist du das?“, ertönte eine Frauenstimme, als ich von der Brücke trat.

      Eine mollige Frau in ihren frühen Sechzigern marschierte auf mich zu. Ihr langes, auffällig gemustertes Kleid in einer Mischung aus Burgunderrot und Lila umschloss ihre Silhouette wie Wellen, als sie näherkam. Ihr dunkles Haar war zu einem Dutt hochgesteckt, auf der kleinen Nase trug sei eine mit Juwelen besetzte Brille. Als sie mich erblickte, wurden ihre dunklen Augen, deren Wimpern von einer mehrfachen Schicht aufgetragener Wimperntusche betont wurden, noch größer, und ihr Lächeln wurde breiter.

      „Hallo, Martha.“ Ich musste stehenbleiben, da sich die Frau absichtlich vor mich gestellt hatte, um mir den Weg zu versperren.

      Eine vertraute Energiewelle traf mich, die mir ein Kribbeln auf der Haut verursachte, als sich die Kraft entlud. Sie verströmte eine Mischung aus Rosen- und Lavendelduft. Doch der Geruch von Tannennadeln, feuchter Erde und Blättern, vermischt mit einer Wildblumenwiese – dem Duft der Weißen Hexen – war damit nicht zu überdecken.

      Ihre Augen weiteten sich vor Freude. „Oh! Ich wusste, dass du es bist! Ich wusste es einfach! Ich wusste es! Sieh dich an. Du hast dich kein bisschen verändert – außer, dass du ein bisschen abgenommen hast. Fühlst du dich gut, meine Liebe?“

      „Ja, ich ...“

      „Ich kann es kaum erwarten, Liz zu erzählen, dass du wieder da bist“, plapperte sie weiter und deutete mit einem langen roten Fingernagel auf mich. „Sie wird so eifersüchtig sein, dass ich dich zuerst getroffen habe. Ich kann es kaum erwarten, den Gesichtsausdruck der Hexe zu sehen, wenn ich es ihr sage.“ Sie stemmte die Hände in ihre breiten Hüften. „Wann warst du das letzte Mal hier?“

      „Fü …“

      „Vor fünf Jahren“, fiel mir die dicke Frau ins Wort. „Stimmt’s?“

      Ich seufzte. „Ja.“ Vielleicht sollte ich schweigen, denn die Hexe beantwortete ihre eigenen Fragen.

      Martha verengte ihre Augen. „Deine Mutter ist nicht hier, mein Schatz. Sie ist vor zwei Jahren gegangen. Es ist nicht das erste Mal, dass die Hexe mitten in der Nacht verschwunden ist. Sie ist wie eine Diebin. Weißt du, was ich meine?“

      Meine Brust krampfte sich zusammen. „Ich weiß.“

      Ihre Gesichtszüge verzogen sich plötzlich zu einem mitleidigen Ausdruck. „Ach, du liebe Zeit. Habt ihr euch wieder gestritten? Ihr beide scheint einfach nicht miteinander auszukommen. Schade, denn du bist ihre einzige Tochter.“

      „Schade, dass sie meine einzige Mutter ist.“ Ich runzelte die Stirn. Diese Frau hatte wirklich Nerven. Je länger ich hier stand, desto mehr verstand ich, warum meine Mutter nie dauerhaft hier leben wollte.

      Martha nickte langsam und hinter den Brillengläsern wurde ihr Blick neugierig auf mehr Klatsch und Tratsch. „Wie alt bist du jetzt?“

      „Neunundzwanzig.“

      „Das ist der Moment, in dem die ersten Falten kommen, um zu bleiben.“ Marthas Augen blitzten auf. „Das darf dir nicht passieren, Schatz, sonst siehst du aus wie eine Hexe.“

      „Ich dachte, Schönheit kommt von innen?“

      Sie schenkte mir ein kleines Lächeln. „Schönheit kommt von innen. Aus dem Inneren meines Salons.“

      „Okay.“

      „Du siehst aus, als hättest du geweint.“ Martha trat einen Schritt vor, ihre Augen waren so weit aufgerissen und rund, dass ich das komplette Weiße um ihre Pupillen sehen konnte. „Du hattest einen Streit? Mit deinem Lebensgefährten? Stimmt’s? Ja. Ja. Deshalb bist du zurückgekommen!“ Sie quietschte förmlich vor Vergnügen bei der Aussicht, alles über meinen Liebeskummer zu erfahren.

      Die Frau war eine Nervensäge. Aber sie hatte mir wenigstens ein Stichwort geliefert, um von hier fortzukommen.

      „Ich muss gehen“, sagte ich ihr. „Meine Tanten warten auf mich. Es war schön, dich zu sehen, Martha.“ Die Hexe öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich hatte mich schon um sie herummanövriert. Es war mir egal, ob es unhöflich war. Ich war nicht hier, um mit der Klatschkönigin der Stadt über mein Leben zu sprechen.

      „Wenn du dich eingewöhnt hast, musst du in meinem Salon vorbeischauen!“, rief Martha mir hinterher. „Ich gebe dir mein Zwei-für-Eins-Angebot für meinen Gesichtsenthaarungszauber. Nasenhaare gratis!“

      Super.

      Ich eilte die kopfsteingepflasterte Straße hinunter, mein Koffer rumpelte hinter mir her. Die Schaufenster der Geschäfte auf beiden Seiten der Straße waren voll mit den neuesten Produkten und allerlei Angeboten. Flaschen und Schachteln mit Zaubertränken und Zaubersprüchen standen in den Schaufenstern, daneben türmten sich wackelige Stapel von Zauberbüchern und Pergamentrollen auf.

      Ich ging an einem Laden mit einer gelben Tür und einem Schild mit der Aufschrift TRÄNKE FÜR ALLE PROBLEME vorbei und an einem anderen mit der Aufschrift MODE FÜR DIE HEXE VON HEUTE!

      Um mich herum zeigte sich Hollow Cove genauso lebendig und skuril wie bei meinem letzten Besuch. Nicht wegen ihrer farbenfrohen Bewohner – okay, vielleicht auch deswegen – sondern weil es die einzige Stadt im Umkreis von mehreren Kilometern war, in der das Paranormale ausgelebt wurde.

      Für das menschliche Auge war Hollow Cove nur ein weiteres Küstenstädtchen mit malerischen Geschäften und neugierigen Einwohnern. Für uns war es der Ort, an dem eine Nymphe ihren Müll rausbrachte, eine Werwolfmutter ihre Kinder im Park darauf hinwies, dass es keine gute Idee sei, an den Flügeln von Kobolden zu ziehen, wo Trolle ihre Kneipen betrieben und ihr Bier brauten und wo Hexen ihre Tränke und Zaubersprüche verkauften.

      Für Menschen war das Übernatürliche wahrscheinlich nicht zu sehen. Und das war den Leuten in der Stadt nur recht und billig.

      „Aus den Augen, aus dem Sinn“, pflegten meine Tanten zu sagen.

      Zwei Frauen vor dem Wicked Witch & Handsome Devil Pub musterten mich, als ich vorbeiging. Die Kleinere schüttelte den Kopf, sie erhob ihre Stimme, damit mich ihre Worte erreichten. „Ihre Mutter ist immer wieder umgezogen. Sie schleppt das arme Kind durch das ganze Land. Nach so einer gestörten Erziehung kann das Kind nicht normal sein. Sie hat versucht, die Hexe aus ihr herauszubekommen.“

      Kind? Ich überlegte, ob ich stehenbleiben sollte, um der Fremden zu sagen, wozu dieses Kind fähig war, aber ich hatte nicht die Kraft dazu. Ich hatte Schmerzen von der Reise. Und das bisschen Energie, das ich noch hatte, brauchte ich, um meine Beine in Bewegung zu halten.

      Ich erreichte den Marktplatz, als die Ladenbesitzer und Kunden gerade auf die Straße traten, um für den Tag zu schließen. Köpfe drehten sich in meine Richtung. Sie zeigten auf mich, starrten mich mit offenem Mund an und flüsterten aufgeregt, als ich vorbeiging.

      Nicht hinsehen, ermahnte ich mich. Wenn ich Blickkontakt herstellte, war es um mich geschehen.

      Als ich einen weiteren Häuserblock passierte, sah ich Augen auf mich gerichtet – dieselben, die ich vor ein paar Augenblicken gesehen hatte. Ich blickte auf und sah Martha, die einem kleinen Mann, der mir bekannt vorkam, etwas ins Ohr flüsterte.

      Wie zum Teufel war sie so schnell dorthin gekommen? Das spielte allerdings keine Rolle mehr. Jetzt wusste jeder, dass ich wieder da war, mit einem tragischen, durch Gerüchte aufgeblähten Skandal noch dazu. Je skandalöser, desto besser. War das in Kleinstädten nicht immer so?

      Ich bewegte mich zügig durch die Straßen und war mir jedes Blickes bewusst, der mir zugeworfen wurde. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und ging so schnell ich konnte, ohne dass es als Joggen angesehen wurde.

      „Tessa! Warte!“

      Es war Martha, die mich erneut ansprach.

      Jetzt rannte ich.

      Es war der peinlichste Lauf des Jahrhunderts, weil ich einen Koffer hinter mir herziehen musste. Aber ich würde lieber riskieren, wie eine absolute Idiotin dazustehen, als in aller Öffentlichkeit über mein Privatleben zu reden. Ich war nicht in der Stimmung und es ging niemanden etwas an, außer mich selbst.

      Der Weg von der Brücke zum Davenport House dauert normalerweise eine halbe Stunde. Aber da ich rannte, schaffte ich es in zehn Minuten.

      Davenport House ist ein wunderschönes, massives Landhaus mit einem schwarzen Metalldach, weißen Holzverkleidungen und einer prächtigen, umlaufenden Veranda, die von dicken, runden Säulen getragen wird. Es ist eines dieser Häuser, bei denen man doppelt und dreifach hinschaut, und alles stehen und liegen lässt, um einen Blick darauf zu werfen. Es ist überwältigend.

      Das riesige Haus steht am Rande einer Klippe mit Blick auf den Ozean, hat drei Stockwerke mit majestätischer Aussicht und Balkonen. Das Anwesen umfasst zwanzig Hektar Land und Wasserfläche und war von den ersten Davenport-Hexen erbaut worden.

      Ich blieb einen Moment lang stehen und nahm alles in mich auf.

      Ich hatte seit mehr als fünf Jahren keinen Fuß mehr in Davenport House gesetzt. Erinnerungen kamen in mir hoch, eine nach der andere, als würde ich in einem alten Fotoalbum blättern. Meine Mutter hatte mich oft mit nach Davenport House genommen, nun ja, wenn wir in der Stadt gewesen waren. Dieses Haus war für mich als Kind immer ein „glücklicher Ort“ gewesen. Es war so groß, dass ich mich oft darin verlaufen hatte, natürlich mit Absicht. Es hatte so viele Türen und geheime Verstecke – es war ein Kindertraum.

      Als ich es mir jetzt nach all den Jahren ansah ... sah es perfekt aus. Und ich meine damit, als wäre es neu gebaut worden. Ich konnte kein einziges Stück alter Farbe an der Fassade sehen, nicht einmal einen Riss an einem der vielen Fensterrahmen oder ein verzogenes Holzbrett auf der Veranda. Es sah ... nun, es sah nagelneu aus. Aber das Haus war über zweihundert Jahre alt. Das Salz des Meeres hätte ausgereicht, um die Holzverkleidung ernsthaft zu beschädigen, aber die Bretter waren glatt, als wären sie gerade sandgestrahlt und gestrichen worden.

      „Seltsam.“

      Ich stieß einen langen Seufzer aus und folgte dem steinernen Weg, der zur Vorderseite des Hauses führte und von Rosensträuchern und Annabelle-Hortensien flankiert wurde. Eine leichte Brise vermischte den Duft des Meeres mit dem Duft der Rosen. Rote Geranien und violette Petunien blühten in den Blumenkästen, die über dem Geländer der Veranda hingen.

      Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, als ich meinen Koffer hochzog und vor der breiten Eingangstür aus Birkenholz zum Stehen kam, in die ein Buntglasfenster eingelassen war, dass das Bild einer Hexe zeigte, die auf ihrem Besen auf den Vollmond zuflog.

      Auf dem gravierten Metallschild neben der Tür stand in großen, fetten Buchstaben geschrieben: DIE MERLIN-GRUPPE. Und direkt darunter in kleineren Buchstaben: Magical Enforcement Response League Intelligence Network.

      Jawohl. Es war gut, zu Hause zu sein.

      Und mit diesem warmen Gefühl im Bauch drehte ich den Türknauf und trat ein.
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      „Hallo?“, rief ich, als ich mich ins Haus wagte. „Ist hier jemand?“

      Ich zuckte zusammen, als mich eine Energiewelle durchströmte, sodass sich meine Nackenhaare aufstellten, und der Geruch von abgestandenem Kaffee stieg mir in die Nase.

      „Das ist nicht das, woran ich mich erinnere“, murmelte ich, als die Energie mich in Windeseile verließ.

      Ich schloss die Tür hinter mir und sah mich um. Ich stand in einem großen Foyer mit polierten Holzvertäfelungen und dicken Eichenbalken. Ein riesiger Kronleuchter aus Metall hing von der vier Meter hohen Decke. Zu meiner Linken befand sich eine Wendeltreppe, die sich zu den oberen Stockwerken hinaufschlängelte. Von den Wänden starrten die gerahmten Portraits der Familie Davenport auf mich herab. Ihre Gesichter hatten einen so strengen Ausdruck, dass einige sogar wütend aussahen, und ich fragte mich immer, ob sie das absichtlich taten, um Eindringlinge zu verscheuchen. Es war unheimlich. Hexen waren Meisterinnen im Hervorrufen von Grusel.

      Ich hielt mich immer noch an meinem Koffer fest, während ich darauf wartete, dass eine meiner Tanten mir antwortete. Alles, was ich mittlerweile wahrnahm, war der wunderbare Duft von frisch gebackenen Kürbisplätzchen. Mein Lieblingsgebäck.

      Ich hörte ein Klopfen, ein Fluchen und dann ertönten ein paar Schritte. Eine Sekunde später stand mir im Flur eine Frau gegenüber. Sie war klein und schlank und trug ihr weißes Haar in einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf. Sie war in einen langen, hellblauen Rock aus fließendem Stoff gekleidet, den sie mit einer weißen Leinenbluse kombiniert hatte, deren Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren. Die Falten in ihren Augenwinkeln vertieften sich, als sie mich anlächelte, und ich konnte sehen, dass ihr Gesicht mit Mehl besprenkelt war.

      „Tessa!“, begrüßte mich meine Tante. Etwas Orangenes flog von ihrem Holzlöffel und klatschte gegen die Wand, während sie aufgeregt gestikulierte. „House hat mir gesagt, dass du hier bist. Oh, dem Hexenkessel sei Dank, du bist gut angekommen.“

      „Hi, Ruth“, sagte ich. Das war nicht unhöflich. Keine meiner Tanten wollte, dass ich sie Tante nannte. Sie sagten, sie würden sich dann alt fühlen.

      Ruths nackte Füße klatschten auf dem dunklen Parkettboden, als sie auf mich zu rannte. Ja, das tat sie wirklich. Noch mehr von dem orangefarbenen Schleim spritzte an die Wände und auf den Boden, als sie ihre Arme um mich schlang. Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf, während ich mich an sie schmiegte und den blumigen Duft ihres Shampoos einatmete.

      Ruth ließ mich los und schaute zu mir hoch, ihre blauen Augen musterten mich mit einem durchdringenden Blick. „Ich weiß alles. Du musst jetzt nicht darüber reden, wenn du nicht willst. Aber ich bin hier, wenn du es willst.“

      „Über was reden?“ Ich hatte meinen Tanten nichts über Johns Betrug erzählt, aber ich vermutete, dass sie es dennoch irgendwie wussten.

      Sie zog eine Augenbraue hoch. „Wir reden später darüber.“

      „Okay.“ Ich wollte meinen Koffer, den ich während der Begrüßung abgesetzt hatte, wieder in die Hand nehmen.

      „Lass das.“ Ruth schleuderte den Löffel erneut und verteilte das, was ich jetzt als Kürbisplätzchenteig erkannte, über den cremefarbenen und blauen Perserteppich. „House bringt deine Sachen auf dein Zimmer. Komm in die Küche“, befahl meine Tante, während sie den Flur hinunterhüpfte und in der Küche verschwand.

      Ich spürte einen weiteren Energieschub in der Luft, dann hob mein ramponierter Koffer vom Boden ab und schwebte die Treppe hinauf, als hätte ihn ein unsichtbarer Butler an sich genommen.

      Ich wusste, dass Davenport House magisch war, aber ich hatte so viel vergessen. Ich lachte. „Jetzt weiß ich wieder, warum das immer mein Lieblingsort war.“

      Endlich konnte ich meine Schuhe ausziehen, denn nachdem ich sie so lange getragen hatte, waren sie praktisch mit meiner Haut verschmolzen. Dann folgte ich meiner Tante den langen Flur entlang in Richtung Küche. Ich stöhnte förmlich auf, als meine nackten Füße den kühlen Parkettboden berührten.

      Zu meiner Linken befand sich das große Wohnzimmer mit einem riesigen Kamin, in dem man eine ganze Kuh braten konnte, wenn meine Tanten tatsächlich Fleisch essen würden, was keine von ihnen tat.

      „Würdest du deinen Hund Spot essen? Oder Kitty, die Katze? Nein, natürlich nicht. Fleisch ist Fleisch. Wir essen kein Fleisch“, hatten mir meine Tanten einmal gesagt. Gefolgt von der Bemerkung: „Wenn es eine Seele hat ... essen wir es nicht.“

      Ich betrat die Küche, die größer war als die Wohnung, in der ich in New York City mit John gewohnt hatte. Die weißen Küchenregale reichten bis zur Decke hinter einem großen Herd, auf den mehr als ein Kessel passen würden. Die weißen Fliesen bildeten einen Kontrast zu der großen Kücheninsel aus Holz in der Mitte. Mundgroße orangefarbene Kekse, die mit Schokoladensplittern gesprenkelt waren, bedeckten den größten Teil der Arbeitsfläche der Insel. Kürbiskekse.

      Ich würde sowas von dick werden.

      Ruth ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte, oder besser gesagt, wie ich sabberte. „Nur zu. Nimm welche. Ich habe sie für dich gemacht.“

      Das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen. Ich schnappte mir einen Keks und biss hinein. „Wow. Die schmecken besser als in meiner Erinnerung.“

      Ruth strahlte. „Kann ich dir etwas zu trinken bringen?“

      „Wasser?“, sagte ich mit vollem Mund und schluckte den Keks dann runter. Ich sah auf die Kekse und erinnerte mich an all die Jahre, in denen ich darauf geachtet hatte, meine tägliche Kalorienzufuhr nicht zu überschreiten, um für John schlank zu bleiben.

      John ... Der Hurensohn. Ja, das reimte sich ein bisschen. Ich schnappte mir einen weiteren Keks und schob ihn mir in den Mund.

      „Hier.“ Ruth reichte mir ein Glas Wasser und zog mir einen Stuhl heran. „Setz dich. Du musst erschöpft sein nach deiner Reise.“ Sie ging zum Tresen und rührte den Inhalt einer großen Keramikschüssel um. „Als ich in deinem Alter war, bin ich mit Gerry nach Boston gereist. Ich dachte, ich würde mir die Haare ausreißen. Ich habe lange Reisen noch nie gemocht. Ich werde unruhig. Und dann muss ich alle zehn Minuten pinkeln.“

      Ich lachte, dann nahm ich einen Schluck Wasser und setzte mich. „So schlimm war es nicht. Die Landschaft war schön.“ Ich wollte meiner Tante nicht sagen müssen, dass ich zu pleite war, um mir ein Flugticket leisten zu können. „Danke, dass ich hier wohnen darf. Ich verspreche, dass ich es wieder gutmachen werde. Sobald ich mir eine eigene Wohnung leisten kann, werde ich ausziehen.“

      Ruth lachte. „Wieso das denn? Du bist eine Davenport-Hexe. Das hier ist dein Zuhause. So wie das von allen Davenport-Hexen. Hier. Nimm noch einen Keks.“ Ruth warf mir einen Keks zu, als ob sie Softball spielen würde.

      Ich fing ihn auf und war überrascht über meine eigenen Reflexe. „Danke.“ Auch wenn ich eine Davenport-Hexe war, fühlte es sich nicht richtig an, hier zu sein, ohne irgendetwas beizutragen. „Du weißt, ich bleibe nicht, wenn ich nicht irgendwie helfen kann.“

      „Ich erinnere mich an das Gespräch am Telefon“, sagte meine Tante.

      „Ich muss noch zwei Websites und drei weitere Buchumschläge gestalten. Ich kann also bei den Lebensmitteln und der Stromrechnung helfen ...“

      „Da kommen sie!“, rief Ruth und diese Ankündigung ließ mich zusammenzucken. Mein Herz schlug auf einmal schneller.

      Plötzlich ertönte ein Klingeln und die Ofentür sprang auf. Ein Backblech mit Keksen schoss aus dem Ofen, schwebte eine Sekunde lang in der Luft und landete mit einem dumpfen Schlag auf der Kücheninsel – nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt.

      Ich stieß den Atem aus. Ich hatte vergessen, wie seltsam dieses Haus war.

      „Es ist gut, dass du zurück bist, Tessa.“ Ruth stand aufrecht da, als sie den Teller mit den Keksen auf der Kücheninsel abstellte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme tief und ernst. „Die Dinge ändern sich in Hollow Cove. Es passiert etwas.“

      Ich schluckte den Keks hinunter. „Was ist los?“

      Bevor sie antworten konnte, flog die Hintertür der Küche auf.

      Eine Frau von etwa einsachtzig Körpergröße betrat die Küche. Ihr langes graues Haar war zu einem Zopf gebunden, der ihr bis zur Mitte des Rückens reichte. Sie trug einen hellgrauen Hosenanzug, der zu ihrem grauen Haar passte. Ihr finsterer Blick verschwand, als sie mich erblickte.

      „Tessa! Du bist hier“, rief sie, als sie auf mich zukam, und ihr Gesicht erstrahlte in einem echten Lächeln.

      Ich rutschte von meinem Stuhl. „Hallo, Dolores“, sagte ich und umarmte meine Tante.

      „Ich weiß Bescheid“, sagte Dolores, als sie mich losließ und sah mich mit ernsten, düsterem Blick an. „Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.“

      Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu lachen. „Danke.“ Ich hatte recht. Sie wussten es. Na toll.

      „Dolores? Ist es so schlimm, wie wir dachten?“, fragte Ruth und wackelte mit den Zehen, während sie von einem Fuß auf den anderen trat, als müsste sie pinkeln.

      Dolores stieß einen langen Seufzer aus. „Schlimmer.“

      Ich blickte von Ruth zu Dolores. „Was ist denn los?“

      „Sag du es ihr.“ Ruth zeigte mit ihrem Kochlöffel auf ihre Schwester. „Du bist besser im Erklären als ich.“

      Dolores stemmte eine Hand in die Hüfte, während sie die andere wie einen Zeigestock wedelte, während sie sprach. „Wir müssen über deinen Job reden.“

      Ich runzelte die Stirn. „Du willst etwas über Grafikdesign lernen?“ Meine Tanten waren nicht gerade computeraffin. Aber hey, wenn sie etwas lernen wollten, war das für mich in Ordnung.

      Dolores zeigte mit einem Finger auf mich. „Dein anderer Job.“

      Oh-oh. Ich runzelte die Stirn. „Mein anderer Job? Ich habe keinen anderen Job.“

      Die große Hexe sah auf mich herab. „Natürlich hast du einen. Du bist eine Davenport-Hexe. Und als eine Davenport-Hexe hast du Verantwortung. Verpflichtungen. Gegenüber deiner Familie und gegenüber Hollow Cove, genau wie die Hexen vor dir.“

      Jetzt ging’s los. „Und was wäre das?“

      „Das wäre, für die Merlin-Gruppe zu arbeiten.“

      „Was?“ Ich sah Ruth an. Sie hielt sich den Mund zu und starrte mit großen Augen auf ihre Schwester. Ich spürte, wie mein Blutdruck anstieg, genauso wie meine Wut. „Deshalb hast du mich gebeten, zu kommen. Stimmt’s?“ Jetzt wurde mir klar, warum sie so begeistert gewesen waren, als ich ihnen gesagt hatte, dass ich pleite war und ich eine Unterkunft brauchte.

      Dolores sah mich stirnrunzelnd an. „Nun, hör mir zu, Tessa...“

      „Du wolltest, dass ich hierherkomme, um deiner Dämonenjäger-Gruppe beizutreten?“ Mein Tonfall war barsch und ich bereute es sofort, aber es war zu spät. Jetzt fühlte ich mich wie ein Riesenarschloch. Meine Frustration richtete sich nicht gegen meine Tanten. Sie richtete sich gegen mich. Ich war dankbar, dass sie mich hier wohnen ließen, aber so wollte ich ihnen meine Dankbarkeit nicht zeigen müssen.

      „Nicht nur Dämonen“, warf Ruth ein. „Bergriesen, Zombies, Seelenfresser, Gespenster ... jedes Monster, das du dir vorstellen kannst. Erst letzte Woche haben wir eine Harpyie verbannt, die sich von ...“

      „Ruth“, knurrte Dolores und Ruth hielt sich wieder die Hand vor den Mund.

      Dolores richtete ihren Blick auf mich. „Dein Platz ist hier bei deiner Familie. Nicht bei diesem Betrüger John in New York. Sondern hier. Bei uns.“

      Mir blieb der Mund offen stehen, während die Wut in mir aufstieg. „Woher weißt du das?“

      Dolores’ Gesichtsausdruck wurde freundlicher. „Du verstehst das nicht, Tessa. Wir brauchen dich ...“

      Plötzlich schloss sich die Haustür mit einem lauten Knall und dann hörte ich Stimmen, die sich irgendwo auf dem Flur unterhielten.

      „Beverly ist da“, erklärte Ruth und sah leicht erleichtert aus.

      Ich kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie würden sich gegen mich verbünden. Ich wusste es.

      Eine wunderschöne Frau betrat die Küche, ihr glattes blondes Haar war perfekt gestylt und fiel ihr auf die Schultern. Sie hatte diese Marilyn-Monroe-Ausstrahlung in ihrem engen weißen Kleid, das all ihre Kurven betonte, und sie hatte viele Kurven zu bieten. Ihre roten Schuhe passten zu ihren roten Lippen, und sie zeigte perlweiße Zähne, als sie lächelte.

      An ihrem Arm hing ein Mann in seinen Sechzigern, gutaussehend wie Marlon Brando und in einen teuren Anzug gekleidet. Sein Gesicht war ausdruckslos, ebenso wie seine Augen. Seltsam. Er sah ... er sah verzaubert aus.

      „Oh, hallo. Tessa.“, begrüßte mich Beverly, ihre grünen Augen funkelten. „Seit wann bist du hier?“

      „Ich bin gerade eben angekommen“, antwortete ich und hielt meinen Blick immer noch auf den Mann gerichtet. Sabberfäden verließen seinem Mund und landeten auf den Boden. Das sah nicht gut aus.

      „Wer ist das?“, fragte Dolores. „Dein Date?“

      „Das hier“, sagte Beverly, während sie seinen Arm tätschelte, „ist Tom, der Betrüger. Tom wurde dabei erwischt, wie er seine Frau betrogen hat.“

      „Mit dir, zweifellos“, lachte Dolores, was Ruth zum Schnauben brachte.

      Beverly warf ihren Schwestern einen mörderischen Blick zu. „Fünf andere Frauen, habe ich recht, Tom?“

      Tom nickte und sagte mit verträumter Stimme: „Ja. Ja, das ist richtig.“

      „Ich habe ihm gesagt, ich würde ihm das Haus zeigen“, sagte Beverly. „Na dann. Komm schon, Süßer.“

      Beverly zog den Mann mit einer Hand vorwärts, während sie eine weiße Tür gegenüber der Küche öffnete, die, wie ich mich erinnerte, in den Keller führte. Ich erinnerte mich auch daran, dass ich dort nicht hingehen durfte. Was meine Neugierde nur noch steigerte. Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen.

      Ich beugte mich vor, um einen Blick in den Keller zu werfen, aber Beverly verdeckte sie mit ihrem Körper. Ich wusste, dass sie das absichtlich tat.

      Beverly drehte sich zu Tom-dem-Betrüger um, lächelte strahlend und sagte: „Tschüss, Süßer.“

      Und damit schob sie den Mann über die Schwelle und schlug die Tür zu. Es gab einen überraschten Aufschrei, gefolgt von dem Geräusch, als würde jemand die Treppe hinunterfallen.

      Die Wände der Küche bebten und der Boden erzitterte, als ob ein Erdbeben stattfand. Die Lichter flackerten auf und gingen wieder aus, und dann ertönte ein lautes Geräusch aus dem Keller, ein Rumpeln, das sich wie ein gewaltiger Rülpser anhörte. Und dann beruhigte sich das Haus wieder.

      „Äh. Was zum Teufel war das?“ Mir war sehr wohl bewusst, dass Tom-der-Betrüger an einem gebrochenen Genick gestorben sein könnte.

      Beverly strahlte mich an. „Also, was habe ich verpasst?“ Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab, als ob die bloße Berührung des Mannes sie beschmutzt hätten.

      „Tessa will der Merlin-Gruppe nicht beitreten“, sagte Ruth und sah besorgt aus.

      „Hey, das habe ich nie gesagt“, protestierte ich, als ich merkte, wie schnell sie das Thema von Tom-dem-Betrüger wechselten.

      Dolores stemmte beide Hände in die Hüfte. „Du hast aber auch nicht ja gesagt.“

      Ich klappte meinen Mund zu und spürte, dass ich in eine Zwickmühle geriet.

      Beverly hob ihre Hände in die Luft und ging zum Kühlschrank. „Was macht das schon? Sie hat keine Wahl.“ Sie holte eine Flasche Weißwein heraus und schenkte sich ein großes Glas ein.

      „Ich habe eine Wahl“, sagte ich, da es mir nicht gefiel, dass man über mich sprach, als wäre ich nicht anwesend. „Selbst wenn ich ja sagen würde“, begann ich, „ich habe seit Jahren nicht mehr geübt. Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich glaube nicht einmal, dass ich zaubern kann. Ich bin völlig ausgezaubert. Ich habe keine Magie mehr.“

      „Das hat Ed gestern Abend nach unserem Date auch zu mir gesagt“, sagte Beverly mit einem sexy Lächeln.

      Dolores’ Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter. „Du kannst zaubern. Es ist nicht etwas, das dich verlässt, weil du eine Weile nicht geübt hast. Es ist in dir. Es liegt dir im Blut.“

      „Du bist eine geborene Hexe, Tessa. Wie wir“, sagte Ruth und lächelte. Die Altersfalten in ihrem Gesicht ließen sie noch fürsorglicher und freundlicher aussehen.

      „Und“, fuhr Dolores fort, „im Gegensatz zu deiner Mutter, die keine wirklichen magischen Fähigkeiten hatte, hast du eine große Gabe. Eine mächtige Gabe. Wir haben alle gesehen, wie du die Energien manipulieren kannst, wie die Kraft der Elemente auf dich reagiert.“

      „Habt ihr das?“ Ich nicht.

      „Haben wir.“ Beverly gesellte sich zu uns und stellte ihr Weinglas auf der Kücheninsel ab. „Du hast es drauf, mein Schatz.“

      „Mit etwas Übung fällt dir alles wieder ein“, sagte Ruth ermutigend. „Du wirst schon sehen.“

      Ich lehnte mich seufzend in meinem Stuhl zurück. „Worauf habe ich mich da nur eingelassen?“

      „Tessa, hör mir zu“, sagte Dolores, wieder ganz sachlich. „Die Merlin-Gruppe braucht neue Mitglieder. Nachdem deine Mutter gegangen ist ...“

      „Sie hat uns verlassen“, schnauzte Beverly, deren Wangen gerötet waren und die zum ersten Mal wütend aussah. „Sag es, wie es ist, Dolores. Beschönige es nicht für sie.“

      „Sie war nie besonders daran interessiert.“ Ruth nahm einen Keks von der Theke und biss hinein. „Es ist nicht ihre Schuld. Es war nie ihre Berufung.“

      „Nein, aber mit einem Musiker, der nicht einmal seine Familie ernähren kann, durchs Land zu ziehen, schon?“, schnauzte Beverly.

      „Sie hat getan, was sie konnte“, sagte Ruth mit traurigem Blick. „Sie hatte nie die Gabe.“

      Dolores rieb sich die Schläfen. „Okay, Tessa.“ Sie straffte die Schultern und kam näher. „Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind. Und falls du es noch nicht bemerkt hast, wir werden nicht jünger.“

      „Das gilt auch für dich“, sagte Beverly, während sie mit einer Hand von ihren Brüsten zu ihren Hüften fuhr. „Tom-der-Betrüger sagte, ich sähe keinen Tag älter als neununddreißig aus.“

      Ruth spuckte ihren Keks aus und hielt sich die Hand vor den Mund.

      „Neununddreißig?“, lachte Dolores. „Ich glaube, du verwechselst die Anzahl der Männer, mit denen du diese Woche zusammen warst, mit deinem Alter.“

      Meine Lippen öffneten sich, als ich Beverly anstarrte. Ich dachte, sie würde wütend sein, aber sie lächelte nur verführerisch und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wein, als hätte ihre Schwester ihr gerade ein Kompliment gemacht.

      Mein Blick fiel auf Ruth. „Du hast gesagt, dass hier etwas passiert. Was soll das heißen?“ Nach der plötzlichen Anspannung und den ängstlichen Blicken der drei Hexen zu urteilen, war es etwas Schlimmes.

      Ruth sah ihre Schwestern an, bevor sie mir antwortete. „Es ist etwas Großes“, sagte sie mir mit geweiteten Augen. „Und schlimm.“

      „Dein Wortschatz erstaunt mich, Einstein“, kommentierte Dolores.

      Ich warf einen nervösen Blick auf die Schwestern. „Also ist es böse, nehme ich an. Etwas Böses ist hier?“

      „Es ist mehr als das.“ Dolores atmete tief ein. „Der Auftrag der Merlin-Gruppe ist es, unsere Gemeinschaft zu schützen, Hollow Cove zu schützen. Als Weiße Hexen haben wir die Mittel und die Macht, dies zu tun.“ Ihre dunklen Augen musterten mein Gesicht. „Wir brauchen deine Hilfe, Tessa. Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre.“

      „Wirklich wichtig.“ Beverly nahm einen Schokoladenchip von einem Keks und steckte ihn in ihren Mund.

      Ich sah meine Tanten an und erkannte in jeder von ihnen etwas von meiner Mutter. Sie hatte die gleichen dunklen Augen wie Dolores, den Körper von Beverly und die Naivität von Ruth. Meine Mutter hatte mich öfter im Stich gelassen, als mir lieb war. Aber ich war nicht meine Mutter. Und ich würde sie nicht im Stich lassen, wie sie es mit uns allen getan hatte.

      Ich konnte sehen, dass ihnen das wichtig war. „Gut, ich schließe mich eurer Gruppe an“, stimmte ich schnell zu, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Das war das Mindeste, was ich tun konnte, denn sie ließen mich hier mietfrei wohnen.

      „Prima“, entgegnete Dolores und nickte. „Das ist fantastisch, Tessa.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich helfe gern. Aber ich werde einen Auffrischungskurs in Weißer Magie brauchen. Einen Anfängerkurs. Verstehst du, was ich sagen will?“ Ich lachte. „Ich bin in allen magischen Dingen etwas eingerostet. Vielleicht können wir morgen damit anfangen.“

      „Dafür haben wir keine Zeit.“ Dolores hatte wieder diesen strengen Blick.

      Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, weil mir der Klang ihrer Stimme nicht gefiel. „Und warum ist das so?“

      Dolores sah mich an und sagte: „Weil wir heute Abend einen Auftrag für dich haben.“
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      Wenn eure Familie euch bittet, etwas für sie zu tun, solltet ihr das Kleingedruckte lesen, bevor ihr zustimmt.

      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich in dem Moment, in dem ich aus dem Bus stieg und mich eigentlich entspannen und mein Leben wieder in den Griff bekommen wollte, einen Fall für die Merlin-Gruppe bearbeiten würde.

      Schlimmer noch, ich hatte vor allem nicht damit gerechnet, eine Leiche anzustarren.

      Noch schlimmer war, dass man sie nicht wirklich als Leiche bezeichnen konnte. Es war nicht viel da, um es als solche zu bezeichnen. Es war eher ein Brei, ein blutiges Durcheinander aus Innereien und Knochen, das einmal ein Wesen gewesen war.

      Helles gelbes Licht, das aus einer schwebenden Kugel kam, beleuchtete die Szene mit all ihren grausigen Details. Meine Tante Dolores hatte die Hexenkugel besorgt, was mich neidisch machte. Sie schwebte wie eine Miniatursonne in der Luft. Ich wollte auch so eine haben.

      Ruths Kekse arbeiteten daran, den umgekehrten Weg zu gehen, um sich über den ganzen Tatort zu ergießen. Das wäre nicht gerade der beste erste Eindruck bei meinem allerersten Fall.

      Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen meinen Brechreiz an. Ich war eine Davenport-Hexe, verdammt noch mal, und wir kotzten nicht vor der ganzen Stadt, wenn wir eine mysteriöse Sauerei auf dem Boden sahen – es sei denn, wir hatten wirklich keine andere Wahl.

      Und ja, ich meine wirklich alle Leute der Stadt. Ich konnte mindestens zwanzig Schaulustige ausmachen. Einige erkannte ich, wie zum Beispiel Martha, und einige waren nur Gesichter in der Menge. Ein kleines Mädchen, vielleicht acht oder neun Jahre alt, stand neben Martha, ihr langes blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Ich fand es seltsam, dass die Eltern des Mädchens sie bei so etwas zuschauen ließen. Aber das war eben Hollow Cove. Alles war erlaubt.

      Ein Kerl in meinem Alter mit einem Wirrwarr aus braunem Haar, das an allen Ecken und Enden abstand, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen, erschien neben mir. Er roch nach Bier und auch nach Schwefel.

      Er pfiff und sagte: „Das gibt dem Wort Sloppy Joe eine ganz neue Bedeutung. Oder?“ Er lachte, seine Hände steckten in den Taschen seiner Jeans. Seine Haut war so blass wie ein weißes Laken und bildete einen Kontrast zu seiner schwarzen Lederjacke, aber seine Gesichtszüge waren makellos, wohlgeformt und gutaussehend. Es ging nur ein sehr schwacher Geruch von ihm aus, aber er roch zweifellos nach Schwefel.

      Er war ein Vampir.

      Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte. „Du bist Tess, richtig? Das frische Blut in der Stadt?“

      Die Art, wie er Blut sagte, ließ mich erschaudern. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn mochte. „Tessa.“ Im Moment war ich nicht hier, um Freundschaften zu schließen. Er sollte mir besser nicht in die Quere kommen.

      „Ich bin Ronin.“ Er hob die Hand, senkte sie aber angesichts Dolores’ finsterem Blick wieder. Sein Lächeln verschwand.

      Ich stieß den Atem durch die Nase aus und spürte, wie die Erde durch die Sohlen meiner Stiefel bebte. Die Luft war voll von Energie, die wie statische Elektrizität dazu führte, dass sich alle Haare meines Körpers aufrichteten. Der einzige andere Ort, an dem ich eine derartige Energiewelle gespürt hatte, war Davenport House.

      „Wissen wir, wer es ist?“ Ich drehte mich um und sah in die Gesichter meiner Tanten, die über den Überresten der Leiche standen. Ja, ich weiß, die Identifizierung des blutigen Durcheinanders war sicherlich schwierig, aber irgendjemand hier musste doch wissen, wer diese Person war – vorausgesetzt, sie stammte aus Hollow Cove und sie war nicht irgendein armer, verlorengegangener Mensch.

      „Wir wissen es noch nicht“, sagte Beverly mit grimmigem Gesicht, während sie sich die Arme rieb, als sei ihr kalt. „Er hatte keinen Ausweis bei sich. Stimmt’s, Dolores?“

      Dolores presste ihre dünnen Lippen aufeinander. „Nein, wir haben nichts gefunden. Das könnte jeder sein. Ronin. Hör auf damit.“

      Ronin zog seinen Finger zurück, der kurz davor war, eine Blutpfütze zu berühren. „Was?“ Er zuckte mit den Schultern, als er aufstand und lächelte. „Es hat nach mir gerufen.“

      Ich runzelte die Stirn. Verdammter Vampir.

      „Es könnte ein Mensch sein, der sich hierher verirrt hat“, sagte Ruth, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Mensch verirrt, auf der Ocean Side die falsche Abzweigung nimmt und hier landet.“

      „Aber das erklärt nicht, warum er auf diese Weise getötet wurde“, sagte Dolores mit angespannter Stimme.

      „Ein Dämon hat das getan.“ Martha trat vor und nahm einen Zug von ihrer Zigarette. Sie bemerkte, dass ich sie anstarrte und fügte hinzu: „Ich rauche, wenn ich nervös bin.“ Ihr Blick wanderte zu der Leiche und dann wieder zu meinen Tanten. „Schaut es euch an. Es sieht aus, als hätte man Säure auf die Leiche geschüttet. Wie in diesem Alien-Film.“

      „Das war kein Alien, Martha“, sagte Dolores und klang ein wenig verärgert.

      „Der arme Kerl hat wohl eher eine Bombe verschluckt“, sagte Ronin.

      Martha nahm einen weiteren langen Zug von ihrer Zigarette. „Das ist das Werk eines Dämons. Ich weiß es. Ich kann es in meinen Knochen spüren.“

      „Ein Dämon?“, fragte eine Stimme. Ich drehte mich um und sah einen kleinen, pummeligen Mann mit grauem Haar, einer Fliege und großen braunen Augen auf uns zukommen. Ich erkannte ihn als denselben Mann, mit dem Martha vorhin gesprochen hatte. „Wir haben einen Dämon in unserer Stadt!“, schrie er. „Wieso denn das? Eure Schutzwälle sollen uns doch beschützen. Dafür bezahlt die Stadt die Merlin-Gruppe.“ Er zeigte mit einem pummeligen Finger auf sie. „Für Schutz. Um uns zu beschützen!“

      „Beruhige dich, Gilbert“, erwiderte Dolores mit einem müden Gesichtsausdruck. „Wir wissen nicht, ob der Angreifer ein Dämon war.“

      Gilbert warf die Hände hoch, sein Gesicht verfinsterte sich. „Nein? Sieh dir das doch an! Sieh dir an, was sie getan haben. Wer sonst könnte so etwas tun?“

      Mir fielen da ein paar Halbblüter ein. Ein geistesgestörter Werwolf, ein abtrünniger Vampir, ein mürrischer Troll, sogar eine Dunkle Fee hätte diese Person leicht töten und es so aussehen lassen können, als hätte es ein Dämon getan.

      Halbblüter waren sterbliche Kreaturen, die einst menschlich gewesen waren und einem der Dämonenviren ausgesetzt wurden, der sie dann in die verschiedenen Dämonenrassen verwandelte – Vampire, Werwölfe, Feen, Kobolde, Hexen, Gestaltenwandler und Trolle, um nur einige zu nennen. Halbblüter hatten Dämonenblut in ihren Adern, das ihnen übernatürliche Fähigkeiten verlieh und sie stärker und tödlicher als Menschen machte.

      Als Weiße Hexe wusste ich, dass auch meine Vorfahren dämonisches Blut in sich trugen. Aber im Gegensatz zu unseren Cousinen, den Dunklen Hexen, die ihre Magie von Dämonen borgten, bezogen wir unsere aus der Natur. Wir schöpften unsere Kraft aus Ley-Linien – einer Reihe von Netzen, durch die magische Energie durch die Welt fließt – und den vier Elementen – Erde, Luft, Wasser und Feuer.

      Das Einzige, was Weiße und Dunkle Hexen voneinander unterscheidet, ist, wie sie ihre Magie einsetzen.

      Trotzdem hielt ich den Mund. Nicht, weil ich befürchtete, dass die Stadtbewohner mich für verrückt halten würden, sondern weil ich wusste, dass jeder in Hollow Cove ein Halbblut war.

      „Wir sind alle in Gefahr!“, rief Gilbert, woraufhin sich die anderen Stadtbewohner vor Angst aneinander klammerten. „Sie sind immer noch da draußen. Versteht ihr das nicht? Sie jagen uns. Sie können uns im Schlaf töten! In unseren Betten...“

      Dolores verpasste Gilbert eine Ohrfeige und ich zuckte zurück, als hätte sie mich geschlagen. „Beruhige dich, Gilbert“, sagte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Deine Hysterie ist nicht hilfreich. Du machst allen Angst. Reiß dich zusammen.“

      Das Gesicht des kleinen Mannes wurde knallrot. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen. Dann verwandelte er sich mit einem Knall in eine große Schleiereule und flog davon, wobei ein paar gelbbraune Federn hinter ihm zu Boden fielen.

      Wenn ich keine Hexe wäre, wäre ich wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Aber da ich eine war, war ich fasziniert und ein bisschen neidisch. Als ich aufwuchs, hatte ich schon viele Gestaltwandler gesehen, also war das keine Überraschung. Hexen konnten ihren Körper auch mit einem Verwandlungszauber verändern, aber die Vorbereitung dafür dauerte Stunden und war gefährlich. Wenn man es nicht richtig machte, konnte es passieren, dass man zur Hälfte verwandelt wurde und der Rest von einem ... nicht. Ja, das sah nicht gut aus.

      Okay. Gilbert war ein Gestaltenwandler. Interessant. Seiner Reaktion nach zu urteilen, bezweifelte ich, dass er zu diesem grausamen Mord fähig war. Ich richtete meinen Blick auf die Gruppe von Stadtbewohnern. Martha zog an ihrer zweiten Zigarette und blies den Rauch in das Gesicht einer armen Frau, die grün aussah und kurz davor war, sich zu übergeben. Neben ihnen stand ein junges Paar, Werwölfe, dem Geruch nach nassem Hund nach zu urteilen, der von ihnen ausging. Dann waren da andere mit verschiedenen Tiergerüchen. Ich konnte die Werwölfe nicht von den Gestaltwandlern und auch nicht von den Hexen unterscheiden. Es war, als würde man einen Zoo betreten.

      Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war, dass sie alle die gleiche nervöse Energie ausstrahlten. Sie waren verängstigt.

      „Endlich mal jemand, der den Mumm hat, dem alten Mann das Maul zu stopfen“, sagte Ronin und sah meine Tante Dolores an, als wäre sie seine neue beste Freundin.

      „Das wird er nicht vergessen.“ Beverly hatte eine Augenbraue hochgezogen und warf ihrer Schwester einen Blick zu.

      Ruth machte einen Schmollmund. „Er wird mir wahrscheinlich nicht die Teufelskralle verkaufen, auf die ich gewartet habe. Sein Laden ist der einzige in Maine, der sie verkauft.“

      Dolores hob ihren Kopf. „Ich bereue nicht, dass ich es getan habe. Aber wenn er recht hat ... bedeutet das ...“ Angst erschien auf ihren Gesichtszügen, als sie ihren Blick über die Menge zu etwas in der Ferne schweifen ließ.

      „Was?“ Ich sah mich in der Menge nach etwas Ungewöhnlichem um, sah aber nur den Schatten von Gebäuden.

      Die drei Schwestern tauschten unruhige Blicke aus. Er hatte nur ein paar Sekunden gedauert, aber ich hatte es bemerkt. Irgendetwas stimmte definitiv nicht, und sie sagten es mir nicht.

      „Tessa, du bleibst hier und behältst alles im Auge“, befahl Dolores, deren Gesichtsausdruck wieder streng und sachlich war. „Wir haben etwas zu erledigen. Die Damen?“

      Die drei rappelten sich auf und entferntem sich vom Tatort.

      „Hey? Wartet doch mal.“ Ich rannte ihnen hinterher, mein Herz pochte in meiner Brust. „Wo wollt ihr hin? Ihr könnt mich doch nicht einfach hier lassen... mit denen“, fügte ich flüsternd hinzu, obwohl ich mir sicher war, dass die meisten von ihnen unser Gespräch sowieso hören konnten.

      „Du bist jetzt ein Merlin, Tessa“, sagte Dolores. „Es ist deine Aufgabe, die Stadt zu beschützen, genau wie wir es tun. Was oder wer auch immer das getan hat, könnte noch da draußen sein.“

      Ich musterte die Gesichter meiner Tanten. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie etwas verbargen, und ich würde herausfinden, was das war.

      Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich hatte nicht vor, verängstigt wegzulaufen, schon gar nicht vor einem Publikum. Ich hatte ihnen mein Wort gegeben. Ich würde es zu Ende bringen.

      „Gut“, sagte ich mit fester Entschlossenheit. „Was soll ich tun?“

      Es gab ein kurzes Zögern, bevor Dolores sagte: „Finde heraus, wer diese Person war und ob sie zu dieser Stadt gehörte. Es ist wichtig.“

      Ich nickte. „Okay. Das kann ich machen. Und ihr? Ihr seid auf dem Weg, um Magie anzuwenden. Stimmt’s?“

      Beverly schenkte mir ein kleines Lächeln. „Sowas in der Art.“

      „Wir werden bis morgen früh brauchen“, sagte Ruth und blinzelte mir zu. „Warte nicht auf uns.“

      Ich sah zu, wie meine Tanten zusammen weggingen, miteinander murmelten und mich mit dem Toten und einem Haufen Fremder allein ließen. Das bedeutete, dass sie entweder darauf vertrauten, dass ich hilfreiche Informationen finden würde, oder dass sie mich aus dem Weg haben wollten, während sie echte Magie betrieben.

      Ich musste mich mehr anstrengen, wenn ich in Hollow Cove bleiben und ein echter Merlin wie meine Tanten werden wollte. Ich war kaum zwei Stunden hier und schon gab es einen Mordfall zu lösen.

      Ich hatte das Gefühl, dass mein Leben bald sehr kompliziert werden würde.
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      Jemand räusperte sich hinter mir. „Schade. Ich glaube, sie haben dich gerade abserviert.“

      Ich drehte mich um und sah Ronin, der viel zu nah stand, so nah, dass ich die Lichtreflexe der Hexenkugel in seinen Augen, die braun mit goldenen Sprenkeln waren, sehen und den Moschusgeruch seines Eau de Cologne riechen konnte.

      Ich starrte ihn an. „Du hast keine Ahnung.“

      „Ich erkenne, was meine Augen sehen“, antwortete der Vampir und lächelte. „Und das ist, dass sie dich abserviert haben.“

      Was zum Teufel war sein Problem? „Was willst du?“

      Er grinste. „Ich kann dir helfen.“

      „Danke, aber ich habe alles im Griff.“ Ich trat einen Schritt beiseite und machte mich auf den Weg zurück zu den Überresten des Toten. Die Menge der Schaulustigen beobachtete mich mit erwartungsvollen Augen, als ob sie dachten, ich würde herausfinden, wer diese Person war und wer sie getötet hatte, nur weil ich hier war. Ich war nicht begeistert, dass meine Tanten mich mit all diesen Fremden allein gelassen hatten.

      Trotzdem musste ich ihnen zeigen, dass ich es schaffen konnte. Ich würde herausfinden, wer zu diesem großen Haufen Matsch geworden war, und ich würde nicht eher ruhen, bis ich es herausgefunden hatte.

      Ich starrte auf das rotverfärbte Durcheinander und zermarterte mir das Hirn nach irgendetwas, das ich über Dämonen und andere übernatürliche Kreaturen gelesen hatte, die einen Körper in diesem Zustand hinterlassen würden. Vielleicht könnte ich es googeln, wenn ich zu Hause war. Ihr wärt überrascht, was man im Internet alles finden kann.

      Ronin war mir gefolgt und stellte sich an meine Seite. „Bist du nicht froh, dass du das nicht bist?“

      Ich stieß einen Seufzer aus. „Wartet nicht irgendwo ein Glas Blut mit deinem Namensschild auf dich?“, sagte ich an und wünschte mir, er würde einfach verschwinden.

      „Ich trinke kein Blut.“

      Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ein Vampir, der kein Blut trinkt? Da wärst du der erste Vampir, der das nicht tut.“

      „Halbvampir“, korrigierte Ronin, den Blick weiterhin auf das blutige Durcheinander auf dem Boden gerichtet. „Meine Mutter ist ein Mensch, mein Vater ein Vampir.“

      Ich starrte ihn einen Moment lang an. Halbvampire waren nichts Neues, aber sie waren selten, da die meisten Babys kurz nach der Geburt an Komplikationen starben. Aber bei den wenigen, die überlebten, würden andere Vampirclans das Kind vernichten, wenn sie davon erfuhren, was Ronin zu etwas Besonderem und Interessantem machte.

      Da er nicht wegging, kniete ich mich hin, um mir die Leiche genauer anzusehen, und zog eine Grimasse, als mir der starke Geruch von Galle in die Nase stieg. „Es riecht, als ob sich jemand erbrochen hat.“

      „Als ob das, was ihn oder sie gefressen hat, es wieder ausgekotzt hat?“, fragte Ronin. „Reizend.“

      „Ich bin mir nicht sicher. Aber es riecht so. Und ich wette, dass die Kreatur, das Monster oder der Dämon, der das getan hat, groß war.

      „Du wirst einen riesigen Strohhalm brauchen, um alles aufzusaugen“, sagte Ronin, als er sich neben mich kniete, und lächelte, als würde er sich vorstellen, wie ich genau das tat.

      Aha. Hatten meine Tanten erwartet, dass ich das hier aufräume? Und was dann? Was sollte ich mit den Überresten machen? Ich begann zu schwitzen und fühlte mich wie eine Idiotin. Sollte ich die Reste eintüten? Nein, das schien nicht richtig zu sein. Und den Strohhalm konnten sie vergessen. Bäh. Ich hatte das Gefühl, ich müsste gleich kotzen.

      „Okay. Alle zurücktreten. Zurück, sagte ich“, ertönte plötzlich eine Stimme in einem Befehlston.

      Ich schaute über meine Schulter. Ein breitschultriger Mann mit einem Schopf schwarzer Haare bahnte sich seinen Weg durch die Menge, und ich konnte nicht aufhören ihn anzustarren. Es gab viel zu sehen – viel bewundernswertes. Er bewegte sich mit einem selbstbewussten und raubtierhaften Gang. Sein T-Shirt konnte seinen flachen Bauch nicht verbergen und seine kräftigen Oberschenkel zeichneten sich unter der engen Jeans deutlich ab.

      Mit seinem kantigen Kinn und der schnurgeraden Nase schätzte ich ihn auf etwa fünfunddreißig, vielleicht auch jünger, und irgendwie kam er mir bekannt vor. Vielleicht hatte ich ihn schon einmal gesehen, als ich früher hier gewesen war. Seltsam, dass ich mich nicht an jemanden erinnern konnte, der so gutaussehend war. Ich musste mir sagen, dass ich meinen Mund schließen sollte, denn ich wollte nicht, dass jemand das neue Mädchen mit herunterhängendem Mund sah, dass diesen wahnsinnig sexy Mann anstarrte. Denn das wäre gruselig. Wahrscheinlich hatte er ein riesiges Ego, das zu diesen prallen Bizepsmuskeln passte. Ich kannte Typen wie ihn. Sie gingen mit Models oder Frauen aus, die sich genauso pflegten wie sie selbst und sich mehr um ihr Aussehen kümmerten als um alles andere. Genau wie mein Ex.

      Nun, das brauchte ich jetzt nicht in meinem Leben.

      Zwei stämmige Männer, beide so gebaut, als verbrächten sie einen Großteil ihrer Freizeit im Fitnessstudio, folgten ihm. Der eine war hell, der andere dunkel, und beide hatten diese raubtierhafte Art wie ihr Anführer.

      Ich wandte meinen Blick ab, aber nicht bevor ich bemerkte, dass alle einen großen Bogen um den Mann machten. „Wer ist das?“, fragte ich Ronin, da er immer noch neben mir stand, und zwar immer noch ein bisschen zu nah.

      „Das ist Marcus. Er ist der Boss der Stadt“, antwortete Ronin nach einem Moment.

      Ich hob die Brauen. „So wie der Polizeichef?“

      Ronin nickte. „Ja. Er ist der Boss hier.“

      Mein Blick wanderte zurück zu dem gutaussehenden Mann. Er war definitiv kein Mensch. Ein Vampir vielleicht? Ein Wandler? Er war viel zu heiß, um ein Hexer zu sein, aber ich könnte mich irren. Er könnte eine Hexer-Anomalie sein. „Er hat seine Uniform nicht an“, sagte ich und merkte erst jetzt, wie laut meine Stimme tönte.

      Marcus’ Kopf drehte sich in meine Richtung. Graue, von dunklen Wimpern umrahmte Augen richteten sich auf mich.

      Oh, verdammt.

      Marcus trat um das blutige Durcheinander auf dem Boden herum und ging auf mich zu. „Wer bist du?“

      „Tessa“, antwortete ich, nicht sicher, ob mir sein Ton gefiel.

      „Hast du einen Nachnamen, Tessa?“, fragte er in seinem Befehlston und starrte mich mit Augen an, die hart und unnachgiebig wie Stein waren.

      Jawohl. Ich mochte ihn so sehr, wie ich Zecken mochte.

      „Wie geht’s, Boss?“, fragte Ronin, und ich wusste, dass er nur versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern. Das schien aber nicht zu funktionieren.

      „Nachname“, befahl Marcus wieder, als wäre ich seine Untergebene.

      Wenn er dachte, er könnte mir mit seinem finsteren Blick Angst einjagen, dann war er auf dem Holzweg.

      Ich zuckte mit den Schultern und sah den Boss an. „Wie wäre es, wenn du mir deinen sagst und ich sag dir dann meinen“, antwortete ich, woraufhin Ronin schnaubte. Der Halbvampir wurde mir langsam sympathisch.

      Marcus’ Augen verengten sich zu Schlitzen, und er verringerte den Abstand zwischen uns, bis ich zu ihm aufblicken musste.

      „Du bist groß“, bemerkte ich und Ronin schnaubte erneut.

      Das Gesicht des Mannes wurde noch finsterer. „Ich mache es mir zur Aufgabe, jeden in meiner Stadt zu kennen. Ich will wissen, wer du bist und warum du hier bist.“

      Verdammt. Warum waren die gutaussehenden Männer immer so fies? „Deine Stadt? Ich dachte, das wäre Hollow Cove, nicht Marcus Cove.“ Ups.

      „Ich mag sie“, sagte Ronin und lächelte. „Sie ist unterhaltsam. Behalten wir sie.“

      Marcus atmete aus. „Nachname. Oder ich lasse dich verhaften.“

      Ich hob meine Augenbrauen. „Für was? Für’s atmen?“ Der Kerl hatte vielleicht Nerven. Wenn ich wüsste, wie man ihn buchstabierte, würde ich einen Entleerungszauber wählen, um all diese Muskeln und sein Ego zu entleeren und ihm den schlaksigen Körper eines zwölfjährigen Jungen zu geben. Ja! Der Gedanke brachte mich zum Lächeln.

      Der große Mann deutete auf das Blut und die Eingeweide. „Vielleicht ist das dein Werk. Ich weiß es nicht. Ich kenne dich nicht.“

      Ich ballte meine Hände zu Fäusten. „Das ist es nicht. Ich bin hier, um zu helfen. Um herauszufinden, was passiert ist, und um die Stadt zu schützen.“ Ja, ich war neu und hatte keine Ahnung, was ich tat oder wie ich die Stadt schützen würde. Aber egal. Dieser Typ ging mir wirklich auf die Nerven.

      Marcus starrte mich weiter an und dann weiteten sich seine Augen, etwas flackerte in ihnen auf. „Du bist Tessa Davenport.“ Das war keine Frage.

      Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Ja. Und?“

      Marcus’ presste die Kiefer zusammen. „Du solltest gehen. Ich will dich hier nicht haben.“

      Ein Anflug von Wut durchzuckte mich. Er forderte mich geradezu auf, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. „Verstößt es gegen das Gesetz“, fragte ich, „dass ich hier stehe?“

      Marcus blinzelte. „Nein.“

      „Dann bleibe ich hier, Mister.“ Ich hörte Ronin lachen, als ich mich von Marcus abwandte und mich um die Leiche herum auf die Suche nach Hinweisen machte. Das sollte ich wohl tun, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie man Hinweise finden sollte. Und ja, ich wusste, dass sich das schlecht anhörte.

      Mir fing Marthas Blick auf und die Hexe zeigte mir einen erhobenen Daumen. Ich ignorierte sie.

      Ich kniete mich so nah wie möglich an die Überreste heran und spürte Marcus’ Blick auf mir, aber ich gönnte ihm nicht die Genugtuung eines Blicks in seine Richtung. Ich war nicht seinetwegen hier. Ich war wegen meiner Tanten hier. Ich hatte ihnen gesagt, dass ich ihnen bei diesem Fall helfen würde, und genau das würde ich auch tun. Er würde mich nicht verscheuchen.

      „Marcus kann mich auch nicht leiden.“ Ronin stand neben mir und starrte auf das Blut hinunter. „Er ist eifersüchtig, weil ich schönere Haare habe. Sind das Finger?“ Er deutete auf drei kleine zylindrische Formen, die in der Lache aus Blut und Eingeweiden lagen.

      „Das sind definitiv Finger.“ Ich starrte auf etwas, von dem ich dachte, es sei Fleisch mit Haaren. Vielleicht die Kopfhaut? Bäh. Bloß nicht kotzen. „Er macht mir keine Angst.“ Ich wollte nicht, dass Marcus sah, wie diese Szene auf mich wirkte, denn das tat sie.

      Ronin zeigte mir seine perfekten weißen Zähne. „Also, wonach suchen wir?“

      Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er das Wort „wir“ benutzte, als wären wir ein Team oder so. „Nach irgendetwas, was mir sagen kann, wer diese Person gewesen ist.“ Meine Tanten hatten nicht gesagt, dass ich niemanden um Hilfe bitten konnte, und gerade jetzt brauchte ich sie. „Wenn ich das wüsste, wäre ich ein Stückchen näher dran, herauszufinden, wer das getan hat und warum.“

      „Sein Name war Avi“, ertönte Marcus’ laute Stimme. Der Bastard hatte uns belauscht.

      Ich sah zu dem gutaussehenden, aber ernsthaft nervenden Polizeichef hinüber. „Und das kannst du aus diesem Blut und den Gedärme lesen?“

      Marcus’ Blick war auf das Blut fixiert. „Werwölfe haben einen unverwechselbaren Geruch. Genau wie jeder Mensch hier.“

      Ich war beeindruckt, aber ich hielt mein Gesicht ausdruckslos. Er musste ein Werwolf oder ein Wandler sein, um so einen scharfen Geruchssinn zu haben. Der Typ war gut. Ich hielt ihn für einen Werwolf, was bedeutete, dass seine Kumpels wahrscheinlich auch Werwölfe waren.

      „Bist du sicher?“, fragte ich. Er antwortete nicht, was ich als ein Ja interpretierte. Das ersparte mir auch die Zeit und Mühe, von Tür zu Tür zu gehen, um zu sehen, wer in der Stadt vermisst wurde. Schade, dass er so ein Arschloch war. Er hätte auch für andere Informationen nützlich sein können.

      Ein Name war besser, als ich gehofft hatte. Ich stand auf. „Danke.“

      Marcus gab einen Laut von sich, der wie ein Knurren klang. „Du solltest gehen.“

      Mein Temperament kochte hoch. „Was ist dein Problem?“ Ich hatte meine Stimme erhoben und merkte, dass alle um uns herum still geworden waren. Ronin wich einen Schritt von mir weg. Kluger Vampir.

      Marcus lächelte kalt. „Du. Du bist mein Problem.“

      „Wirklich?“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte, mein Mund lächelte, aber meine Eingeweide verknoteten sich. „Warum denn, Mister?“

      Genau wie mein Ex wusste er, welche Knöpfe er drücken musste. Aber er kannte mich nicht einmal und das machte es noch schlimmer. Sehr viel schlimmer.

      Marcus verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, zweifellos, um all diese harten, prallen Muskeln zu zeigen. „Du hast keine detektivischen Fähigkeiten. Offensichtlich weißt du nicht, was du tust. Du bist noch nicht einmal eine echte Hexe“, knurrte er und runzelte die Stirn.

      „Kumpel. Du liegst völlig daneben“, schaltete sich Ronin ein und ich war überrascht von der Wut in seiner Stimme.

      Marcus ignorierte ihn, seine ganze Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet. „Du stehst uns nur im Weg. Du kannst nichts tun, um dieser Stadt zu helfen. Genau wie deine Mutter.“

      Mein Mund klappte auf, ich runzelte die Stirn und mein Herz klopfte. „Du kennst meine Mutter?“ Als er nicht antwortete, fuhr ich fort: „Ich arbeite nicht für dich, Mister. Ich arbeite für die Merlin-Gruppe.“

      Marcus lachte. „Genau wie deine Mutter, bis sie abhaute – mitten in einem Fall. Sie hat mehr Ärger gemacht, als sie wert war.“ Er warf mir einen strengen Blick zu. „Deine Mutter ist eine Lebensverschwendung.“

      Bei diesen Worten passierte etwas in mir.

      Ein Energiestoß durchflutete meine Aura. Mein Atem stockte, eine Kraft hämmerte in mir, als ich mich auf Marcus konzentrierte.

      Ich hatte kein einziges Wort der Magie gesprochen. Ich hatte keinen Zauberspruch gesagt.

      Es passierte einfach.

      Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle und ich hob meine Hände. Ein Windstoß fegte durch meine Handflächen. Er traf Marcus in die Brust und der große Kerl flog zurück, als wäre er von einer Rakete getroffen worden. Er stieß ein fast lautloses Grunzen aus, als er fünf Meter entfernt auf dem harten Pflaster aufschlug.

      Ich schwankte ein wenig, als mich ein Anflug von Schwindel überkam. Ich wusste, dass dies die Bezahlung für die Anwendung von Magie war. Jede Magie erforderte dies. Keine Hexe konnte unendlich lange zaubern. Das wäre mit Sicherheit tödlich. Die Magie nahm sich immer das, was man ihr schuldete – ein Stück der Hexe, ein bisschen Aura – und machte es sich zu eigen, um den Zauber zu unterstützen.

      Aber ich spürte es kaum dank der pulsierenden Energie meiner Wut.

      „Fick dich, Marcus.“

      Ich machte auf dem Absatz kehrt, schnappte mir die immer noch schwebende Lichtkugel und ging.

      Alle schwiegen und ich würde das einen gelungenen Abtritt nennen.
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      Es war bereits sechs Uhr morgens, dass meine Tanten wieder auftauchten. Ich war nicht einmal müde. Ich war so verdammt wütend auf Marcus, dass ich dachte, ich würde spontan in einen Hexenfeuerball explodieren.

      Und reden wir nicht darüber, was ich getan hatte. Und das vor all diesen Leuten. Ich war mir sicher, dass ein Angriff auf den Polizeichef mich auf jeden Fall ins Gefängnis der Stadt bringen würde.

      Ich wartete. Aber er kam nicht. Und seine Kumpels auch nicht.

      Verdammt. Ich steckte tief in der Scheiße. Bis zum Hals. Zum Teufel, ich war quasi in der Scheiße versunken. Ich schwamm darin.

      Aber ... Moment mal ... Ich hatte Magie angewendet! Juhu! Ich konnte es doch noch.

      Leck mich, Marcus.

      Ich erinnerte mich daran, wie ich als Kind gezaubert und mit magischen Sprüchen experimentiert hatte, wie ich mit den Amuletten meiner Tanten gespielt hatte und Kerzen mit nur einem Wort anzünden konnte und so weiter. Meistens heimlich, denn meine Mutter war dagegen, dass ich Magie praktizierte. Sie sagte, es wäre besser, wenn ich sie nicht anwendete, weil Magie nur zu größeren Problemen führe.

      Aber heute Abend war es anders.

      Ich hatte noch nie daran gedacht, jemanden mit meinen Gedanken wegzustoßen, und es hatte tatsächlich funktioniert. Ich wette, es hatte etwas damit zu tun, dass ich in dieser Stadt war.

      Hollow Cove verfügte über ein starkes magisches Mojo.

      „Die ganze Stadt redet darüber“, sagte Ruth, während sie den Kessel aufsetzte. Das Sonnenlicht fiel durch die Küchenfenster. Die Falten um ihre Augen und ihren Mund hatten sich vertieft, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, und Strähnen ihres weißen Haars hatten sich aus dem Dutt gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Sie sah müde und erschöpft aus. Das taten sie alle. „Du bist sogar noch beliebter als die Parade zur Sommersonnenwende.“ Sie strahlte.

      Dolores seufzte, als sie mir am Küchentisch gegenüber saß. „Das ist ein ernstes Problem für uns.“

      „Für mich“, sagte ich. „Nicht für euch.“

      „Du bist ein Teil dieser Familie“, sagte Dolores. „Was mit dir geschieht, betrifft auch uns.“

      „Das sollte es nicht. Ihr habt nichts getan. Ich war es.“ Jetzt kam ich mir wie eine Idiotin vor. Ich wollte nicht, dass meine Tanten darunter litten, dass ich die Beherrschung verloren hatte. „Ich bin nur ... ausgerastet, nach dem, was er gesagt hat.“

      Mein kleiner Zwischenfall mit Marcus war das erste, was ich ihnen erzählt hatte, als sie wieder im Haus angekommen waren. Sie hatten aufmerksam zugehört und kaum mit der Wimper gezuckt, als ich mich an mein Erlebnis mit der Superkraft erinnerte. Ich hatte erwartet, dass sie wütend sein würden, aber das waren sie nicht.

      Beverly strich sich vorsichtig eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr. „Marcus hat bekommen, was er verdient hat. Die Durands waren schon immer viel zu eigensinnig für ihr eigenes Wohl. Sie sind stolze, arrogante Besserwisser.“ Sie zwinkerte mir zu. „Es tut mir nur leid, dass ich es verpasst habe.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Bei meinem Glück taucht es wahrscheinlich später in den sozialen Medien auf.“

      „Nun“, sagte Beverly, „mach dir keine Vorwürfe, Schatz. Er hätte nicht sagen dürfen, was er über deine Mutter gesagt hat. Das war falsch.“

      „Sehr falsch.“ Ruths Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich kenne ein paar Impotenzzauber, die bis zu drei Monate andauern können.“ Sie lächelte boshaft. „Ich kann ihn auch mit ein paar peinlichen Geschlechtskrankheiten verfluchen, wenn du willst. Sag nur ein Wort, Tessa, und es wird geschehen.“

      Ich lachte über das schelmische Funkeln in ihren Augen. Es war ein schöner Anblick. „Ist schon in Ordnung, wirklich. Aber danke. Ich werde sie mir merken, falls ich sie jemals brauchen sollte.“

      Ich schluckte kräftig. Was Marcus über meine Mutter gesagt hatte, tat weh, nicht weil es falsch war, sondern weil das meiste von dem, was er gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.

      Dolores schlug mit ihrer Handfläche auf den Tisch, was mich zusammenzucken ließ. „Was geschehen ist, ist geschehen. Es hat keinen Sinn mehr, darüber zu diskutieren. Es gehört der Vergangenheit an. Wir alle müssen das hinter uns lassen.“

      „Du hast völlig recht, Dolores“, stimmte Beverly zu. „Von Stress bekommt man vorzeitige Falten. Die will man nicht haben. Es ist sehr mühsam, sie aus dem Gesicht zu zaubern.“

      Dolores warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu und richtete dann ihren Blick auf mich. „Das hast du gut gemacht, Tessa.“

      „Was denn?“

      „Du hast uns einen Namen besorgt“, antwortete meine Tante. „Jetzt müssen wir nicht mehr in der Stadt herumrennen, um Antworten zu bekommen. Du hast uns eine Menge Arbeit erspart.“

      Ich hatte nicht erwähnt, dass sie Marcus auch einfach hätten fragen können. Oder vielleicht wollten sie ihn lieber nicht einbeziehen. Es gab da eine Vorgeschichte. „Kanntest du ihn? Avi?“

      „Wir kennen seine Eltern.“ Beverly schnappte sich einen Stuhl und ließ sich auf ihn fallen. „Ein reizendes Werwolfpaar. Buchhalter. Sie werden von der Nachricht am Boden zerstört sein. Er war ihr einziger Sohn.“

      „Er war ungefähr so alt wie du“, bemerkte Ruth, während sie Kräuter in einen dampfenden Becher streute. „Es ist so traurig, was mit ihm passiert ist.“

      Traurig? Der Kerl war ein Haufen roter Matsch. „Aber warum ist es passiert? Warum er? Wer würde so etwas tun?“

      Dolores rieb sich die Augen und sah erschöpft aus. „Dämonen. Wir haben in der ganzen Stadt eine Menge ihrer dämonischen Energie gespürt.“

      Ich setzte mich aufrechter auf meinen Stuhl. „Dämonen? Ich dachte, sie könnten nicht in die Stadt eindringen? Wegen der Schutzwälle?“

      „Normalerweise können sie das nicht“, erklärte Beverly, während sie an ihren perfekt manikürten roten Nägeln zupfte. „Aber jemand hat sich an den Schutzwällen zu schaffen gemacht, die die Stadt schützen.“

      Dolores trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch. „Wir glauben, Avi war einfach ... zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein Opfer der Umstände.“

      Der arme Kerl. Ich spürte, wie ich Kopfschmerzen bekam, zweifellos durch den Schlafmangel. „Und sind die Schutzwälle jetzt wieder intakt?“ Jetzt verstand ich, wohin meine Tanten letzte Nacht gegangen waren.

      „Alles in Ordnung“, antwortete Dolores und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie nicht wirklich auf meine Frage antwortete. Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln. Ich konnte die Anspannung in ihren Augen sehen und die Müdigkeit in ihrer Stimme hören. Sie versuchten, es nicht zu zeigen, aber sie waren erschöpft. Es hatte sie viel Kraft gekostet, die Schutzwälle wieder aufzubauen.

      Sie brauchten Hilfe. Sie brauchten mich.

      Ich betrachtete sie. „Hat das etwas mit dem Bösen zu tun, von dem ihr gesprochen habt? Und das jetzt hier ist?“ Ich stellte die Frage, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

      Die drei Schwestern sahen sich an und zwischen ihnen fand eine stille Kommunikation statt, wie sie nur nach Jahrzehnten des gemeinsamen Lebens möglich ist. Dolores sprach schließlich. „Ja.“

      „Und es ist schon einmal passiert?“

      „Ja.“

      „Erzählst du es mir, oder muss ich es aus dir herausprügeln, wie ich es bei Marcus getan habe?“

      Die Schwestern lachten.

      Dann herrschte wieder Schweigen für einige Augenblicke. „Hat dir deine Mutter jemals die Geschichte von Hollow Cove erzählt?“

      „Ein wenig davon“, hauchte ich. „Ich weiß, dass es eine paranormale Gemeinschaft ist. Dort können wir in Frieden leben, ohne dass uns schwachsinnige Menschen mit brennenden Fackeln angreifen.“

      Dolores nickte. „Ja. Ja, das ist alles wahr. Aber weißt du, Tessa. Hollow Cove ist ein spezieller Ort. Die Stadt ist ...“

      „Besonders“, sagte Ruth.

      „Besonders?“, fragte ich.

      „Mächtig“, sagte Dolores. „Magie ist überall. In der Erde. In der Luft. In den Bäumen. Sogar in den Gebäuden.“

      Wie in Davenport House. „Ich weiß, dass es Magie gibt. Ich habe sie heute Abend gespürt. Ich spürte sie, als ich die Hollow Cove Bridge betrat.“ Dasselbe Gefühl hatte ich schon als Kind gehabt.

      Dolores’ Stimme nahm einen ernsten Ton an. „Das macht Hollow Cove magisch stark, mächtig ... und sehr attraktiv für ... andere.“

      Mein Magen zog sich zusammen und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. „Andere? Welche anderen?“ Das hörte sich gar nicht gut an. „Meinst du Dämonen?“ Ich wusste, dass Dämonen nicht auf unserer Seite der Ebenen leben konnten, nicht auf Dauer. Es sei denn, sie hätten einen Weg gefunden, es zu tun. Ich hoffte, dass das nicht der Fall war.

      Dolores schüttelte den Kopf, ihre Stirnfalten vertieften sich. „Wir sind nicht sicher.“ Sie nahm sich einen Moment Zeit und ihre gekrümmten Finger kratzten an etwas auf der Tischoberfläche. „Hollow Cove war schon immer ein Anziehungspunkt für diejenigen, die nach Macht streben. Aber die Stadt hat es immer geschafft, diejenigen zu vertreiben, die der Stadt oder ihren Bewohnern schaden wollten, indem sie sich mit anderen übernatürlichen Gemeinschaften verbündete und Hexen anstellte, um die Schutzwälle aufrechtzuerhalten, die uns schützen.“

      „Wie die Merlin-Gruppe“, sagte ich und fragte mich, wie alt diese magische Polizeieinheit war. Vielleicht war sie so alt wie die Stadt.

      „Ja“, antwortete Dolores. „Aber in den letzten drei Jahren sind seltsame Dinge geschehen.“

      „Wie Dämonen, die Halbblüter töten und wieder auswürgen?“, fragte ich.

      „Genau so“, sagte Dolores. „Die Schutzwälle, die die Stadt schützen, werden manipuliert, und Dämonen schlüpfen hindurch. Sie werden von der Quelle der Macht und der Magie in Hollow Cove angezogen wie hungrige Bestien von Essen.“

      „So wie ein Vampir von Blut angezogen wird“, sagte Ruth.

      Nicht Ronin, dachte ich, aber das behielt ich für mich. „Also, was soll ich tun?“

      „Wenn du dich ausgeruht hast“, sagte Dolores, „wirst du Zaubersprüche, Verhexungen und Flüche studieren, bis dein Gesicht blau anläuft. Du wirst es so lange tun, bis du deine eigenen Schutzzauber anwenden kannst, um unsere Stadt und dich selbst zu schützen.“

      Ich blinzelte. „Mich?“

      Dolores nickte. „Dämonen werden deine Magie spüren. Du bist eine Bedrohung für sie. Sie werden dich töten wollen.“

      „Oh, verdammt.“ Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen und fühlte mich erschöpft, ohne etwas getan zu haben.

      Beverly griff nach meiner Hand und drückte sie. „Mach dir keine Sorgen, Schatz. Ich habe im Laufe der Jahre viele Dämonen getroffen, die mich umbringen wollten. Aber ich bin immer noch da. Oder etwa nicht?“

      „Die Ehefrauen zählen nicht als Dämonen, Beverly“, knurrte Ruth mit einer hochgezogenen Augenbraue.

      Beverly strahlte. „Natürlich zählen sie. Eine Todesdrohung ist eine Todesdrohung, egal ob sie Brüste hat oder nicht. Es ist nicht meine Schuld, dass ich auf das andere Geschlecht so unwiderstehlich wirke“, fügte Beverly hinzu und setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Ich bin hinreißend. Wer würde mich nicht wollen? Ich würde mich wollen, wenn ich ein Mann wäre.“ Sie kicherte.

      Ich lachte und spürte, wie sich meine Anspannung etwas löste. In diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich sie vermisst hatte und wie sehr es mir gefehlt hatte, hier bei der Familie zu sein, von der ich wusste, dass sie mich liebte.

      „Du musst dich ausruhen. Wir haben viel zu besprechen.“ Dolores stand auf, schwankte ein wenig und hielt sich an der Rückenlehne des Stuhls fest, um sich abzustützen. „Es gibt keinen besseren Weg, ein Handwerk zu erlernen, als zu üben. Du musst bereit sein, Tessa, denn die Bedrohung ist näher, als wir dachten.“

      „Sie ist direkt vor unserer Haustür“, sagte Ruth, deren sonst so fröhliches Gesicht von Sorgenfalten gezeichnet war.

      Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich bin so aufgeregt. Ich bin nicht sicher, ob ich schlafen kann.“

      „Hier.“ Ruth reichte mir die dampfende Tasse, die sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.

      Ich starrte sie misstrauisch an, vor allem die orangefarbenen Flocken, die obenauf schwammen. „Was ist das?“

      „Trink es aus“, sagte Ruth mit ermutigender Stimme. „Es wird dir beim Einschlafen helfen.“ Als ich das nicht tat, fügte sie hinzu. „Es ist kein Gift.“ Sie beugte sich lachend vor, was ein wenig unheimlich war. „Aber es wird so schmecken.“

      Na toll. Ich setzte die Tasse an die Lippen und trank sie in zwei Schlucken leer. Das war besser so, denn so schmeckte ich es weniger. Ich schluckte und zog eine Grimasse wegen des bitteren Geschmacks, der auf meiner Zunge zurückblieb, aber ich hatte schon Schlimmeres probiert.

      „Und jetzt ab ins Bett.“ Ruth nahm die Tasse und schob mich aus der Küche.

      Ich hatte keine Ahnung, wie ich es die Treppe hinaufgeschafft hatte, oder warum meine Füße keinen Kontakt mit den Stufen hatten. Es war, als würde ich schweben. Entweder das, oder Ruth hatte mich betäubt.

      Die Vorhänge waren zugezogen und tauchten den Raum in Dunkelheit – perfekt zum Schlafen. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mein neues Zimmer zu inspizieren, das früher einmal meiner Mutter gehört hatte. Dafür würde später noch Zeit sein.

      Ich kletterte voll bekleidet in das Himmelbett. Sobald mein Kopf das Kissen berührte, schlossen sich meine Augen und ich schlief ein.
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      Am nächsten Morgen oder besser gesagt sechs Stunden später, als es Nachmittag war, verbrachte ich ein paar Stunden damit, zwei Buchcover für zwei verschiedene Kunden fertigzustellen – eines für einen Fantasyroman, das andere für einen Liebesroman. Beide waren auf ihre Art wunderschön und ich war sehr stolz auf sie.

      Der letzte Feinschliff dauerte länger als sonst. Dieser verdammte Marcus und sein Gehabe unterbrachen ständig meine Gedanken. Er war sehr gutaussehend, aber das war es nicht, was mich davon abhielt, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich würde mich nicht von einem anderen Mann ablenken lassen, nicht nach dem, was mein Ex getan hatte. Damit war ich fertig. Doch Marcus’ offene Wut, seine unverhohlene Feindseligkeit und sein Hass auf mich, gingen mir nicht aus dem Kopf.

      Ich war sauer, dass der Typ mich hasste, weil ich war, wer ich war. Die Tochter meiner Mutter.

      Was zum Teufel war passiert? Was hatte meine Mutter diesem Kerl angetan, dass er mich hasste, obwohl er mich nicht einmal kannte?

      Sein Hass auf mich war in fast greifbaren Wellen von ihm ausgegangen. Ich hatte ihn sehen können. Die ganze verdammte Stadt hatte ihn gesehen. Was geschehen war, war mir nicht peinlich. Darüber war ich längst hinweg. Ich war einfach nur ... wütend. Wütend darüber, so behandelt zu werden. Es war nicht fair. Vielleicht war ich dumm, aber ich glaubte daran, das jeder Respekt verdient hat – bis sie mich verärgerten, und dann waren sie Freiwild.

      Marcus hatte genau das getan und noch einiges mehr.

      Und dann hatte ich ihm in den Arsch getreten. Ich bezweifelte, dass ich diese Art von knallharter Magie noch einmal heraufbeschwören konnte. Es war einfach passiert – angetrieben von Emotionen, hauptsächlich Wut. Aber es war zugleich ein Anfang. Ich hatte gezaubert. Und es erfüllte mich mit einem neuen Selbstvertrauen.

      „Danke, Marcus“, murmelte ich. „Du hast dich doch noch nützlich gemacht.“

      Ich saß an einem dunklen Mahagonischminktisch vor einem riesigen Fenster mit Blick auf den Ozean. Er war mit einem kleinen Spiegel und einem Stuhl ausgestattet und hatte früher meiner Mutter gehört. Jetzt diente er mir als Arbeitsplatz. Ich hatte alle alten Parfümflaschen, Haarbürsten, Lidschattenpaletten, Lippenstifte und alles andere, was sich darauf befand, in die oberste Schublade geräumt. Make-up war nicht wirklich mein Ding. Ein bisschen Lidschatten, Kajal und etwas Wimperntusche, und schon war ich aus dem Haus, wobei ich manchmal vergaß, meine Haare zu bürsten.

      Im Moment war es mir ehrlich gesagt völlig egal, wie ich aussah. Ich hatte einen Kopfkissenbezug über den Spiegel gezogen, damit ich mir nicht bei der Arbeit zusehen musste, denn das wäre seltsam gewesen.

      Dolores war vor ein paar Stunden hereingekommen und hatte acht große, in Leder gebundene Bücher neben mir auf den Boden gelegt.

      „Studiere die hier“, hatte sie befohlen und den Raum verlassen wie eine unausstehliche Gouvernante. Sie war eher eine Art Oberfeldwebel. Wie reizend.

      Als die beiden Buchcover fertig waren, schickte ich meine PayPal-Rechnungen ab und schnappte mir das erste Buch. Weiße Magie und die vier Elemente. Mein Puls raste vor Aufregung, als ich zu lesen begann. Es dauerte nicht lange, bis ich Verbindungen herstellte und meine Erinnerungen hochkamen. Je mehr ich las, desto mehr öffnete sich mein Geist, und die Worte und Symbole begannen einen Sinn zu ergeben. In den nächsten Stunden hatte ich Eine Einführung über die Ley Linien, Informationen für die moderne Hexe, Zaubersprüche, Magie & Tränke Enzyklopädie und Alles über Monster: Dämonen der Unterwelt, Band 12, gelesen.

      Aber als ich Geheimnisse der Dunklen Hexen und ihrer Magie aufschlug, war ich wirklich fasziniert. Umso mehr, weil meine Tante es mir gegeben hatte.

      „Interessant“, sagte ich und ich spürte, wie sich mein Mund zu einem breiten, halbverrückten Grinsen verzog. Ich war keine Dunkle Hexe, aber je mehr ich über Magie wusste, desto besser war ich darauf vorbereitet, diesem neuen Übel zu begegnen. Vielleicht konnte ich mir ein paar Tricks von meinen Dunklen Cousinen aneignen.

      Ich ging zu meinem Bett, streckte mich auf dem Bauch aus und begann zu lesen.

      Das Geräusch der Türklingel durchbrach meine Konzentration. Ich sah auf und bemerkte, wie schwach das Licht im Zimmer war und dass ich die Sonne nicht mehr durch mein Fenster sehen konnte. Die Zeit verging wie im Flug, wenn man ein gutes Buch las.

      Die Uhr auf meinem Handy zeigte halb acht an. „Das erklärt, warum ich so hungrig bin.“ Ich klappte das Buch zu und schwang meine Beine aus dem Bett. Mein Magen gab ein Knurren von sich, das sich anhörte, als würde ein Tigerbaby in mir wohnen. Ich hatte einen Bärenhunger.

      Der Geruch von Essen ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

      Ich ging zu der weißen Kommode mit dem Holzspiegel. Ein einzelner Bilderrahmen stand darauf – ein Bild von meiner Mutter, die mich in den Armen hielt, als ich etwa vier Jahre alt war. Gestern war es noch nicht dagewesen. Ich wusste, dass meine Tanten das mit Absicht getan hatten.

      Ich hatte mich nicht zur Kommode bewegt, um mich zu betrachten, na ja, vielleicht ein bisschen, aber für etwas anderes. Etwas, an das sich meine Mutter erinnerte, als ich noch ein Kind war. Ich beschloss, es zu versuchen. Warum nicht, verdammt noch mal?

      Ich räusperte mich, fühlte mich ein wenig albern und sagte: „House. Was gibt es zum Abendessen?“

      Der Spiegel auf der Kommode schimmerte und ein Teller mit Spinat-Pilz-Lasagne, bedeckt mit einer dicken Schicht Käse, schwebte dort, wo eben noch mein Spiegelbild gewesen war.

      Ich strahlte. „Na, daran könnte ich mich gewöhnen. Danke, House.“ Der Spiegel schimmerte wieder und mein Spiegelbild starrte mich an.

      „Bäh. Ich sehe aus wie eine Crack-Nutte.“ Meine Haare standen hinten in einem dicken Knoten ab, ich hatte dunkle Tränensäcke unter den Augen, die ich vorher nicht bemerkt hatte, und meine Wangen waren eingefallen, sodass ich aussah, als wäre ich um zehn Jahre gealtert. Das war das Ergebnis des Stresses in einer schlechten und vergifteten Beziehung.

      Nach einer schnellen Dusche – anscheinend hatte jedes Schlafzimmer in diesem Haus ein eigenes Bad – wagte ich mich die Treppe hinunter. Ich folgte dem Geruch der Lasagne und ließ mein feuchtes Haar offen über meine Schultern fallen.

      Der Klang von Stimmen wehte zu mir herüber und eine davon klang männlich. Sie klang wie die von Ronin. Was hatte er hier zu suchen? Ich erreichte das Ende des Flurs und ging in die Küche.

      „Diese Lasagne riecht fantastisch ...“

      Dolores lehnte mit dem Rücken zur Spüle an der Theke.

      Und neben ihr stand Marcus.

      Es war, als hätte jemand auf meinen Wut-Einschaltknopf gedrückt. „Was zum Teufel macht er hier?“ Meine Stimme wurde lauter, um meiner Wut gerecht zu werden, als die Ereignisse der letzten Nacht vor meinem geistigen Auge aufblitzten.

      Meine Mutter würde nie einen Pokal als „Mutter des Jahres“ gewinnen, aber sie war immer noch meine Mutter. Wenn jemand sie beleidigen durfte, dann war ich das. Nicht er.

      Seine grauen Augen richten sich auf mich, sein Kiefer verkrampfte sich. Eine schwarze Lederjacke hing über seine breiten Schultern, die meinen Blick auf seine schmale Hüfte lenkte. Die blaue Jeans passte perfekt zu seinen muskulösen Schenkeln und das T-Shirt verbarg seine breite Brust nicht. Wenn er dachte, er könnte mich mit seinem perfekt definierten Körper und seinem kernigen Aussehen hypnotisieren, war er ein Idiot. Ich vergaß und verzieh nichts so schnell.

      Wenn ich irgendwelche coolen Kampfsporttechniken gekannt hätte, wäre ich wie ein Ninja durch die Küche geflogen und hätte ihm mit einem Sprungkick gegen den Kopf getreten. Aber da ich das nicht konnte, beschloss ich, ihn mit meinem Killerblick anzustarren. Das musste genügen.

      Dolores stieß sich von der Theke ab. „Bleib ruhig, Tessa. Kein Grund, die Küche zu zerstören.“

      Die Küche zerstören? Dolores starrte mich an, als wäre ich eine Bombe, die gleich hochgehen würde. Ihr Blick wanderte zu meinen Händen.

      Ich schaute auf meine Hände hinunter und sah, dass sie zitterten. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich sie zu Fäusten geballt hatte. Ein Pochen der Magie durchfuhr mich, Energie sammelte sich in meinem Inneren und wuchs stetig an. Eine Ley-Linie. Ich konnte die Macht der Ley-Linie spüren, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie anzapfen konnte. Was gut für Marcus’ Wohlbefinden war.

      Ich stieß den Atem laut durch die Nase aus und ließ etwas von der aufgestauten Wut los. Dabei sah ich, wie sich die Schultern meiner Tanten senkten.

      Verdammt. Ich hätte House fragen sollen, wer an der Haustür war. Wenn ich gewusst hätte, dass er hier war, wäre ich in meinem Zimmer bei meinen Büchern geblieben. Auf Bücher konnte man sich verlassen. Bücher ließen einen nie im Stich, sie waren immer da, wenn man sie brauchte.

      Was mich noch mehr ärgerte, war, dass Marcus genauso verärgert aussah wie ich. Der Kerl hatte vielleicht Nerven. Das hier war mein Zuhause.

      „Bitte sehr, Marcus.“ Ruth kam aus dem Zimmer links neben der Küche, das der Raum für die Zaubertränke war. Sie reichte ihm etwas, das aussah wie ein Glasfläschchen mit einer blauen Flüssigkeit.

      Was zum Teufel? Warum versorgte meine Tante Ruth diesen Widerling mit ihren Tränken? Nachdem ich ihr erzählt hatte, was er zu mir gesagt hatte, hoffte ich, dass es Gift war. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln. Hallo, Chlamydien.

      „Danke, Ruth“, sagte Marcus, während er das Fläschchen in seine Jacke steckte.

      Mein Herz klopfte und das nicht auf eine gute Art.

      „Tessa“, sagte Ruth, als sie mich auf der Schwelle stehen sah. „Komm und setz dich. Du musst hungrig sein nach all dem Lernen.“ Sie eilte zum Herd und legte ein großzügiges, quadratisches Stück Lasagne auf einen Teller. Sie schnappte sich Messer und Gabel und stellte den Teller auf den Küchentisch. „Iss, bevor sie kalt wird.“

      Ich starrte Marcus an, aber er erwiderte meinen Blick nicht. Das war gut. Er würde sich nicht zwischen mich und meine saftige Gemüselasagne mit zwei Käsesorten stellen. Kein Mann war das wert.

      Ich spürte, dass ich meine Beine wieder bewegen konnte, und setzte mich an den Tisch, um mich auf die Lasagne zu stürzen, noch bevor mein Hintern den Stuhl berührte. Es kostete mich alle Mühe, nicht zu stöhnen, als meine Geschmacksknospen von all den wunderbaren Aromen verwöhnt wurden. Ruth konnte eine sehr leckere Lasagne kochen. Ich kaute, betrachtete Marcus’ Jacke und fragte mich, was in dem Fläschchen war.

      Ich schluckte und sagte: „Du bezahlst besser, was meine Tante dir gegeben hat. Es ist mir egal, ob du hier der Polizeichef bist. Sie arbeitet nicht umsonst.“

      Marcus’ Augen weiteten sich, und einen Moment lang sah er schockiert aus. Er wollte mir antworten, aber Dolores kam ihm zuvor.

      „Und, Tessa, hast du die Buchcover fertiggestellt, an denen du gearbeitet hast?“

      Dolores lächelte mich an, aber ich konnte sehen, dass es gezwungen war. Eine nette Art, das Thema zu wechseln. „Meine Nichte ist eine Künstlerin. Hast du das gewusst, Marcus?“

      Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Das war gut. Ich mochte den Klang seiner Stimme sowieso nicht. Er sollte besser seinen Mund halten. Sonst würde ich ihm womöglich mit meiner Gabel in den Hals stechen.

      Die Stille dehnte sich aus.

      „Bitte sehr, Tessa“, sagte Ruth und durchbrach die Stille, bevor sie unangenehm wurde, und stellte ein großes Glas Wasser neben meinen Teller.

      „Danke.“ Ich nahm einen weiteren Bissen von der Lasagne, meine Augen immer noch auf Marcus gerichtet. Ich wartete darauf, dass er seine Brieftasche zückte, aber er stand nur mit den Händen in den Taschen da. Vielleicht hatte er sie bezahlt, bevor ich gekommen war. So oder so würde ich dafür sorgen, dass er meine Tanten nicht übers Ohr hauen würde. Und ich würde herausfinden, was das Fläschchen mit der blauen Flüssigkeit war. Darauf konnte er sich verlassen.

      „Schmeckt es dir?“, fragte Ruth, die so unschuldig lächelte, dass sie wie ein junges Mädchen aussah. Sie war die freigeistigste der Schwestern und ich würde es nicht anders wollen. Sie wäre nicht Ruth, wenn sie es nicht wäre.

      „Super lecker. Ja, wirklich. Und die Soße? Was ist da drin?“

      Ruths Lächeln wurde noch breiter. „Ah. Das ist mein Geheimnis.“ Sie drehte sich um und ging zurück in die Küche, wobei sie eine Melodie summte, die sich sehr nach Deck the Halls anhörte.

      Absätze klackerten über das Parkett. „Was riecht hier so gut?“, fragte Beverly, als sie die Küche betrat, mit einem Lächeln in ihrem perfekten Gesicht. Sie wirkte anmutig in ihrem eleganten blauen Kleid. „Oh, ich bin es“, lachte sie und erntete einen finsteren Blick von Dolores.

      Beverly schlenderte zum Küchentisch, setzte sich und begann, ihre Nase und Stirn zu pudern.

      Ich blickte wieder zu Marcus und fragte mich, warum er noch hier war, wenn er Ruth für das Gebräu in dem Fläschchen bezahlt hatte.

      „Nun, ich sollte gehen“, sagte Marcus, der meine Gedanken anscheinend gelesen hatte. „Nochmals danke, Ruth. Du bist ein Geschenk des Himmels.“

      Ruth drehte sich um und strahlte. Wenn es in Hollow Cove einen Wettbewerb für das strahlendste Lächeln des Jahres gäbe, dann würde ihres gewinnen. „Keine Ursache“, sie winkte ab und ihre Wangen waren noch ein wenig rosiger als zuvor. „Ich bin hier, um zu helfen.“

      Marcus räusperte sich. „Einen schönen Abend noch, die Damen“, sagte er, während er zur Hintertür der Küche ging. „Ich finde allein hinaus.“

      „Und das keinen Moment zu früh“, murmelte ich leise vor mich hin, was sich als lauter herausstellte, als ich erwartet hatte, denn ich sah, wie Marcus seinen Kopf in meine Richtung drehte. Ups.

      „Einen Moment, Marcus“, sagte Dolores und ließ ihren Blick wieder über mich schweifen. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.

      Hmm. Warum mochte ich ihr Lächeln nicht?

      „Marcus, könntest du meine Nichte mitnehmen?“

      Ah, deshalb nicht.

      Ich verschluckte mich an dem Stück Lasagne in meinem Mund. Verdammt. „Was? Nein? Ich fahre nicht mit ihm.“ Ich zögerte. „Warum sollte ich mit ihm fahren?“ Ja, das klang ein bisschen kindisch, aber der Kerl hatte im Grunde vor der ganzen Stadt, dem ganzen Universum, zum Ausdruck gebracht, dass er mich abgrundtief hasste.

      Dolores stemmte eine Hand in die Hüfte und warf mir einen ernsten Blick zu. „Weil du heute einen neuen Fall hast, und Ruth und ich haben ein Treffen mit dem Bürgermeister, also brauchen wir das Auto.“

      Ich schaute Marcus an und sah, dass sich sein Gesicht um zwei Nuancen verfinstert hatte. „Er wollte gerade gehen. Er muss noch woanders hin. Ich bin sicher, dass er zu beschäftigt ist.“

      Marcus rieb sich den Nacken. „Ja. Ich muss zurück ins Büro.“

      Dolores stemmte ihre andere Hand in die Hüfte und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Weigerst du dich etwa, meine Nichte mitzunehmen?“

      Marcus sah verblüfft aus. „Äh ...“

      „Hmmm?“, drängte Tante Dolores.

      Marcus blinzelte ein paar Mal. „Nein. Es ist nur ... Das ist es nicht ... Ich denke, ich könnte ...“, fügte er schließlich hinzu.

      Dolores klatschte in die Hände. „Ausgezeichnet.“

      Ich stand auf, ich spürte, wie sich meine Wangen erwärmten, und ich war mir bewusst, dass sie wahrscheinlich die Farbe von geschmolzener Lava angenommen hatten. Verdammt, genauso fühlte ich mich auch. „Nein, nicht ausgezeichnet.“ Ich deutete auf Marcus. „Ich werde auf keinen Fall mit ihm in einem Auto mitfahren. Er hasst mich und ich ihn auch, und es ist mir egal, dass er es hört. Nein. Auf keinen Fall. Da musst du mich schon vorher umbringen.“ Das war ein bisschen übertrieben, aber ich konnte mich nicht zurückhalten.

      Dolores drehte sich zu mir um. „Bist du fertig?“

      Nein. „Ja.“

      „Gut“, sagte Dolores. „Marcus hat sich bereit erklärt, dich zu fahren.“

      Ich biss die Zähne zusammen und wollte schreien. Ich hatte meinen Tanten mein Wort gegeben, der Merlin-Gruppe beizutreten, aber mich zu bitten, mit einem Mann zu fahren, der mich genauso verachtete wie ich ihn, war zu viel. Selbst für mich. Ich war emotional ausgelaugt und brauchte das jetzt nicht. Was ich brauchte, war ein großes Glas Wein und irgendeine Serie auf Netflix.

      Ich wandte meinen Blick ab und er fiel auf die bislang schweigende Hexe. „Beverly? Kannst du nicht an diesem Fall arbeiten?“

      Beverly zog einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und zog ihre vollen Lippen nach. „Ich kann nicht, Schatz. Ich habe eine Verabredung.“

      „Kannst du sie nicht absagen?“

      Beverly sah mich an, als hätte ich gerade ihr bestes Kleid beschmutzt. „Steht die Welt in Flammen?“

      „Nein.“

      Beverly ließ ihren Lippenstift in ihre Handtasche gleiten. „Charles geht mit mir ins Chez Maurice. Weißt du, wie schwer es ist, einen anständigen Tisch zu bekommen? Ich kann es kaum erwarten, ihm mein neues Kleid zu zeigen.“ Sie lachte und rückte die Spaghetti-Träger ihres hellblauen Kleides zurecht. „Außerdem nehmen Dolores und Ruth das Auto. Und ich bin schon ewig nicht mehr auf meinem Besen geritten.“ Sie zwinkerte mir zu.

      Mein Gesicht war ausdruckslos. Ich fand sie in diesem Moment nicht besonders amüsant. Ich habe nie verstanden, warum meine Tanten nur ein Auto besaßen, einen alten grauen Volvo V70 Kombi, Baujahr 2000.

      Am liebsten wäre ich auf der Stelle in der Küche in Flammen aufgegangen. Aber das passierte nicht. Sie wussten, dass ich den Mann verabscheute. Wir wussten alle, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Wie konnten sie mir das nur antun?

      Ruth kam und tätschelte mir den Kopf, als wäre ich ein Golden Retriever, der gerade ein Kunststück für sie vollbracht hatte. „Du wirst das schon schaffen. Mach dir keine Sorgen. Du schaffst das.“

      Ich schüttelte den Kopf und weigerte mich, Marcus anzuschauen, bemerkte aber, dass er sich nicht bewegt hatte. „Was ist das überhaupt für ein neuer Fall? Hat er etwas damit zu tun, was mit Avi passiert ist?“

      Ruth lächelte. „Keine Ahnung.“

      „Was? Aber du hast doch gerade gesagt ...“

      „Jetzt kommt’s“, sagte Ruth. „Es ist schon auf dem Weg.“ Sie entfernte sich und nickte. „Jeden Moment. Jetzt geht’s los ...“

      „Was?“ Das war seltsam, selbst für sie.

      Plötzlich gab es ein Geräusch und der Toaster warf ein weißes Stück Papier aus, das wie eine Spielkarte aussah. Ruth streckte ihre Hand aus und schnappte sich die Karte in der Luft. „Hier steht es. Erbitte die Hilfe der Merlin-Gruppe.“

      Ich musste mir verkneifen, meinen Mund vor Überraschung zu öffnen.

      „Sieh selbst.“ Ruth reichte mir die Karte.

      Ich nahm sie und las.
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      Ich schüttelte den Kopf, las die Karte wieder und wieder und hoffte, dass es ein schlechter Traum war. „Das ist nicht wahr.“

      „Es ist so weit.“ Dolores sah mich einen Moment lang an und nickte mir ermunternd zu. „Zieh dich an und mach dich an die Arbeit.“

      Ich ließ meine Hand mit der Karte sinken. Damit war die Sache wohl erledigt?

      Ich war in der Hölle.

      Die Muskeln in Marcus’ Unterkiefer arbeiteten sichtbar. „Ich warte im Auto“, war alles, was er sagte, als er durch die Hintertür verschwand.

      Die Tür knallte zu und ich fletschte die Zähne und fauchte wie eine Katze.

      Wut kochte in mir hoch.

      Ich stand da und hätte ihn am liebsten erwürgt. Meine Emotionen spielten verrückt, mein Herz pochte wild und ich begann wieder zu zittern. Ich spürte die Wut in mir und den Wunsch ihn zu verprügeln.

      Atme einfach, Tessa. Du wirst mit diesem eingebildeten Mistkerl schon fertig.

      Ich ging zur Hintertür und schnappte mir meine schwarze Baumwolljacke vom Haken. Ich schlüpfte hinein und zog mir den Riemen meiner schwarzen Ledertasche über den Kopf.

      „Hier, das wirst du brauchen.“ Dolores reichte mir ein großes rotes, in Leder gebundenes Buch.

      Ich nahm es in die Hand. Ein Stern war in das Leder geätzt, genau in der Mitte der Buchvorderseite. „Das Hexenhandbuch, Band drei“, las ich.

      Sie hob mahnend eine Augenbraue. „Gehe nie ohne es aus dem Haus.“

      Ich schlug die erste Seite auf und schaute auf die handschriftlichen Notizen hinunter. Amelia liebt Sean stand in der rechten oberen Ecke in einem Herz.

      Es hatte einmal meiner Mutter gehört. Jetzt gehörte es wohl mir.

      „Und das hier.“ Ruth reichte mir eine Handvoll Kreide. „Die wirst du auch brauchen.“

      Ich starrte auf die Kreidestifte – fünf Stück, alle neu.

      Ich blickte auf und sah, dass die drei Hexen mich erwartungsvoll beobachteten. Aber in ihren Augen blitzte auch ein Hauch von Schalk auf. Fast so, als ob sie mich testen wollten.

      Ich steckte die Kreide und das Buch in meine Umhängetasche, schloss die Klappe und ging stirnrunzelnd durch die Hintertür hinaus.
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      Es war die schlimmste sechseinhalb minütige Autofahrt meines Lebens.

      Ich saß auf dem Beifahrersitz und drückte mich so weit wie möglich gegen die Tür, ohne den Schmerz des Türgriffs zu spüren, der gegen meine Seite stieß. Marcus’ burgunderroter Jeep Grand Cherokee sollte eine bequeme Fahrt mit dem ganzen Luxus eines teuren Geländewagens bieten. Doch ich nahm nur ein unheimliches Gefühl wahr, als würden sich meine Eingeweide in meinem Bauch neu ordnen und in meine Kehle aufsteigen. Es herrschte eine unangenehme Stille, die durch das Zischen von zündendem Benzin in den Zylindern unterstrichen wurde. Wirklich toll.

      Wir sprachen nicht miteinander. Wir warfen uns nicht einmal einen Blick zu. Ich versuchte sogar, die Luft anzuhalten, weil ich nicht dieselbe Luft wie dieser Kerl atmen wollte. Aber als meine Lunge nach einer Minute brannte, holte ich doch Luft. Ja, das war schwach.

      Die Wut brodelte in mir. Ich konnte kaum noch denken, als meine Wut sich ihren Weg in den Vordergrund bahnte und die Oberhand gewann. Was es noch schlimmer machte, war, dass der Bastard die Frechheit besaß, schwer durch die Nase zu atmen, als wäre er irritiert und wütend, dass ich seinen teuren Jeep mit meinem dreckigen Arsch beschmutzte.

      Marcus fuhr den Wagen an den Bordstein der Charms Avenue, seine weißen Knöchel und sein roter Hals verrieten mir, dass sein Blutdruck wahrscheinlich genauso hoch war wie meiner.

      „Raus“, knurrte er und starrte auf die Straße vor ihm.

      Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen.

      Kaum war ich ausgestiegen, setzte sich der Jeep in Bewegung. Ich stolperte und fing mich mit den Händen ab, als ich umkippte. Der Asphalt riss mir die Haut an den Handflächen auf.

      Ich richtete mich auf und sah, wie der Jeep vom Bordstein wegfuhr und die Straße hinunter raste.

      „Gern geschehen!“, rief ich ihm hinterher und realisierte erst in dem Moment, als die Worte aus meinem Mund kamen, dass er mich mitgenommen hatte.

      „Verpiss dich.“

      Nachdem ich mein Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden hatte, rückte ich den Riemen meiner Tasche zurecht und drehte mich um.

      Ich stand vor einem rosafarbenen, zweistöckigen viktorianischen Haus mit weißen Zierleisten und Gesimsen. Über der Veranda prangte ein großes, blinkendes rosa Neonschild in fetten Buchstaben: HOT MESS WITCH, SCHÖNHEITSSALON. Und darunter stand geschrieben: Wo Magie das Gewöhnliche in etwas Außergewöhnliches verwandelt!

      Marcus war ein Idiot, aber wenigstens hatte er mich am richtigen Ort abgesetzt. Er hätte mich laufen lassen können. Ich hätte ihn rausgeworfen und laufen lassen, wenn ich am Steuer gesessen hätte.

      Aus dem Inneren des Salons drangen panische Schreie, und ich richtete meinen Blick nach oben. Schatten bewegten sich an den Fenstern im ersten Stock und ich duckte mich, als ein schwarzer Schuh durch ein vorderes Fenster krachte und vor meinen Füßen landete.

      „Das wird ätzend werden.“ Ich seufzte, weil ich wusste, dass ich geistig nicht auf das vorbereitet war, was auch immer passieren mochte. „Folge dem Geschrei“, sagte ich mir. Ich ging die Stufen hinauf, marschierte zur Haustür und trat ein.

      Ich landete mitten in einem Kriegsgebiet.

      Miniaturmenschen von der Größe meiner Hand mit bunten Flügeln, die aussahen, als gehörten sie Schmetterlingen, flitzten durch den Salon und hinterließen leuchtende Staubspuren, als würde die Sprinkleranlage des Ladens Glitzer regnen lassen.

      Fünf kleine Kobolde hatten eine Frau an die hintere Wand gedrückt, neben einer Reihe von Regalen, die mit Flaschen mit Shampoo, Spülung und einem Sortiment von Haarprodukten gefüllt waren. Die Augen der Frau weiteten sich; ihr Gesicht veränderte sich von einem menschlichen Gesicht zu dem gelbbraunen Gesicht eines Rehs. Es schien, als könne sie ihr inneres Tier unter dem Stress, von Kobolden drangsaliert zu werden, nicht unter Kontrolle halten. Sie bewegte sich hin und her wie eine Zeichentrickfigur.

      Zwei andere Frauen – eine mit hellem Haar, in dem lila Lockenwicklern steckten, und die andere mit dunklem Haar – versteckten sich hinter einem langen Tresen zu meiner Rechten, ihre Gesichter waren zerschnitten und bluteten aus mehreren Wunden.

      Das Summen von Flügeln erreichte mich und ich duckte mich, als eine Gruppe von Kobolden wie ein Schwarm riesiger Wespen auf mich zuflog. Nur trugen Wespen keine Miniaturschwerter. Diese Kobolde schon.

      Ein Kobold schwebte in der Luft, direkt unter einem Kristalllüster. Er blies in seine Trompete und rief: „Tötet die riesigen Biester, bevor sie uns auffressen! Tötet sie alle! Tötet den Feind!“

      „Oh. Mein. Gott.“

      Die Kobolde stürmten los und explodierten in Wolken aus rosa, blauen, gelben und orangefarbenen Funken, während sie mit vor Freude geweiteten Augen durch den Salon sausten. Soweit ich mich an meine Kindheit erinnerte, waren Kobolde territorial und würden nur angreifen, wenn man ihr Zuhause bedrohte. Aber dies war nicht ihr Zuhause. Kobolde griffen Menschen nicht ohne Grund an. Sie griffen an, wenn sie sich bedroht fühlten. Aber was hatte dieser Salon mit ihnen zu tun?

      Eine dicke Frau drehte sich am anderen Ende des Raumes auf der Stelle. Martha schwang einen Besen nach einem Kobold, verfehlte ihn und wäre fast über ihre eigenen Füsse gestolpert. Der Kobold – bei der Geschwindigkeit, mit der sie umherflitzten, konnte man Männchen und Weibchen nicht unterscheiden – erhob sich und schoss in einer Wolke aus roten Funken und glitzernden Messern wieder auf Martha zu.

      Als sie mich erblickte, weiteten sich ihre Augen. „Steh nicht einfach so da! Tu etwas!“, schrie sie und schlug nach dem Kobold. „Sie greifen meine Kunden an! Sie ruinieren meinen Salon! Mein Geschäft!“

      „Aber“, rief ich, „bist du nicht eine Hexe?“ An ihrem finsteren Gesichtsausdruck und dem hässlichen Verziehen ihres Mundes erkannte ich, dass ich das Falsche gesagt hatte.

      „Ich bin spezialisiert auf Schönheitstränke und Zaubersprüche“, zischte die große Hexe. „Ich kann dir einen neuen Haarschnitt zaubern oder eine französische Maniküre, die ein Jahr lang hält. Ich mache keine harte Magie!“

      Verdammt noch mal. Ich kannte keine Zaubersprüche und wusste auch nicht, wie man mit einem Haufen verrückter Minikobolde umging. Mit klopfendem Herzen kramte ich in meiner Tasche und holte das Hexenhandbuch heraus.

      „Durchgedrehte Kobolde“, ertönte eine Stimme neben mir, was mich zusammenzucken ließ. „Den Film habe ich gesehen, obwohl die Weibchen viel größer waren, aber die Flügel ... die Flügel waren eine tolle Idee.“

      „Ronin?“ sagte ich, als ich den langbeinigen Kerl neben mir erblickte. Verdammte Vampire. Sie waren so leise, dass ich ihn gar nicht hatte reinkommen hören. „Bist du wegen eines Haarschnitts hier?“

      Ronin lächelte mich an. „Ich habe dich hier reingehen sehen, also bin ich dir gefolgt.“

      „Ein Halbvampir als Stalker. Na toll“, seufzte ich. Und dann rief ich: „Duck dich!“ Ich fiel auf die Knie, zog Ronin mit mir zu Boden und schrie vor Schmerz auf, als sich gefühlte zwanzig Nadeln in meine Kopfhaut bohrten und in meine Ohren schnitten. Meine Augen tränten vor Schmerz. Ich griff nach oben und schlug mit meiner freien Hand gegen etwas Festes – einen Kobold – und der Schmerz hörte auf. Ich rieb mir mit der Hand über den Kopf, und meine Finger kamen blutverschmiert zurück.

      „Diese kleinen Scheißer. Ich blute. Ich blute verdammt noch mal!“

      Ronin drehte seinen Kopf zu mir, das Gold in seinen Augen schimmerte. „Ich dachte, die Kobolde wären auf unserer Seite.“

      „Das habe ich auch gedacht“, zischte ich und fragte mich, warum meine Tanten dachten, ich könnte das allein schaffen. Man musste schon sehr verrückt sein, um allein mit einer so großen Menge an Kobolden fertig werden zu können. „Runter!“ schrie ich erneut, als ein weiterer Ansturm wildgewordener Kobolde mit ihren winzigen gezückten Silberschwertern auf uns zukam. Ich keuchte, als eine weitere Salve ihrer Hiebe meine Kopfhaut malträtierte.

      „Verdammt! Ich werde sie umbringen!“

      „Was hast du mit ihnen gemacht?“, schrie Ronin und schlug die Hände auf den Kopf, als ob das etwas helfen würde.

      „Ich?“, ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Nichts. Ich bin hier, um diesen Wahnsinn zu beenden.“

      „Dann mach dich an die Arbeit!“, brüllte Martha.

      Ich hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme und stöhnte auf.

      Martha schwebte in der Luft und das nicht durch ihre Magie.

      Acht Kobolde hielten sich an ihrem Kleid fest und zogen sie zu einem offenen Fenster. Sobald sie draußen war, konnten sie sie nach Kanada fliegen, soweit ich wusste. Das konnte ich nicht zulassen.

      „Oh, verdammt.“

      Ronin lachte. „Das steht ihr gut. Die schwebende Martha. Ich sollte ein Foto machen ...“ Er kramte in seiner Jackentasche.

      „Das habe ich gehört!“, schrie die dicke Hexe. „Du hilfst ihr besser, mich runterzuholen, Ronin. Oder ich schwöre, ich werde der ganzen Stadt erzählen, dass du einmal pro Woche zur Maniküre kommst!“

      Ich sah den jungen Vampir neben mir an, der nur mit den Schultern zuckte und mir ein Lächeln zuwarf. „Die Mädels mögen saubere Nägel.“

      Oh, Mann.

      Na gut. Zeit, sich zu konzentrieren.

      „Tu was!“, schrie Martha.

      „Ich versuch’s ja!“ rief ich, während ich das Buch mit zitternden Händen aufschlug, aber die Worte auf den Seiten verschwammen. Ich wusste nicht, warum die Kobolde sich so verhielten, aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Als ich durch die Seiten blätterte, bemerkte ich einen gelben Zettel oben auf einer Seite. Der Titel lautete: „Schlafzauber für die Hexe in Not“.

      „Danke, Ruth“, hauchte ich, denn ich wusste, dass meine Tante den Zettel absichtlich dort angebracht hatte.

      „Ein Schlafzauber?“ Ronins Kopf erschien neben meinem, während seine Augen über die Worte wanderten. „Glaubst du, er wird funktionieren?“

      „Ja.“ Wenn meine Tante das dachte, dann war ich mir sicher. Sie hätte die Seite nicht markiert, wenn es nicht funktionieren würde. Nun gut. Jetzt kam der schwierige Teil.

      Ich würde meinen ersten richtigen Zauberspruch (die Sache mit Marcus zählte nicht) mitten in einer Schlacht mit Kobolden sprechen müssen. Na toll. Ich fühlte mich überhaupt nicht gestresst.

      „Beeil dich!“, schrie Martha, als ihr Kopf gegen die Wand knallte. Sie griff nach dem Türrahmen und hielt sich mit aller Kraft daran fest.

      „Das tue ich!“ Ich legte das Buch auf den Boden und überflog den Spruch. Den Anweisungen folgend, nahm ich ein Kreidestück und zeichnete einen Kreis auf den Boden, der einen Durchmesser von etwa dreißig Zentimeter hatte. Dann schrieb ich das Wort KOBOLD in die Mitte des Kreises.

      „Du hast eine schöne Handschrift“, murmelte Ronin, der immer noch viel zu nah war. „Ich mag es, wie du dein K ...“

      „Pssst.“ Ich funkelte ihn an. „Du darfst nicht sprechen. Ich muss mich konzentrieren. Halt einfach die Augen offen und sag mir Bescheid, wenn noch mehr Kobolde auftauchen ... und ich weiß nicht ... mach was mit deinem Vampir-Mojo.“

      Ronin lachte. „Du willst, dass ich sie mit meinem guten Aussehen erschrecke?“

      „Halte sie mir einfach vom Leib, okay?“

      „Aye aye, Captain“, sagte Ronin und grinste.

      Ich wandte meinen Blick ab und las die nächsten Anweisungen – die Beschwörungsformeln. Ich musste die Worte aussprechen. Das konnte ich tun.

      Also los. Mit klopfendem Herzen holte ich tief Luft und zapfte meine inneren Energien an, meinen Willen, von dem ich wusste, dass er eine magische Energie erzeugte – meine Lebenskraft. Ich spürte ein Ziehen in meiner Aura, als sie mir antwortete.

      Ich räusperte mich und sagte: „Durch diesen Zauber sollst du schlafen, verborgen vor dem Tag, in der Nacht, die so tief ist. Diejenigen, die aus diesem Schlaf erwachen, kehren sofort in einen tiefen Schlummer zurück.“

      Kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, blickte ich auf.

      Die Kobolde umschwärmten uns, ihre stählernen Klingen schnitten durch die Kleider der Frauen, als wären sie aus Papier. Aus allen Richtungen griffen die Kobolde in einer wirbelnden Wolke an.

      „Verdammt“, sagte ich und mir lief ein Schauer über den Rücken. Der Zauberspruch hatte nicht funktioniert.

      Ups.
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      Ronin hob eine geballte Faust. „Ich bin sehr dafür Frauen und auch junge Hexen zu fördern. Aber ... war es das, was du vorhattest?“

      „Natürlich nicht!“

      Ich duckte mich, zog das Buch auf meinen Schoß und las den Zauberspruch noch einmal. Dann seufzte ich. So ein Mist. Ich hatte einen entscheidenden Teil vergessen.

      „Beeil dich!“, rief Martha. Ich blickte auf und sah, wie sie sich an einen Fensterrahmen klammerte, während ihre Beine bereits auf der anderen Seite des offenen Fensters hingen.

      Mit schnell pochendem Puls warf ich das Buch zur Seite, rief erneut meine inneren Kräfte auf und schlug meine Handfläche in den Kreis über dem Wort KOBOLD, während ich rief: „Durch diesen Zauber wirst du schlafen, verborgen vor dem Tag, in der tiefen Nacht. Diejenigen, die aus diesem Schlaf erwachen, kehren sofort in einen tiefen Schlummer zurück!“

      Der Holzboden schien unter meiner Hand zu vibrieren, als würde seine gespeicherte Lebenskraft durch mich hindurchfließen und mich mit der Erde verbinden.

      Mein Atem ging schnell, als ein Energiestoß mich durchfuhr, der sich von meinem Inneren zu meiner Aura ausbreitete. Magie! Ein Keuchen entkam meiner Kehle und die Energie des Kreises durchflutete mich. Es war ein berauschendes Gefühl und dann explodierte die Energie, strömte aus mir heraus und verbreitete sich mit einer unsichtbaren kinetischen Kraft in den Salon.

      Ich wurde zurückgeschleudert und landete auf meinem Hintern.

      Ich hörte ein plötzliches kollektives Einatmen und dann fielen die Kobolde wie mit Insektizid besprühte Wespen aus der Luft und landeten mit einem leisen Plumps bewusstlos auf dem Boden.

      Ich starrte sie an, blinzelte einen Moment lang und versuchte zu sehen, ob sich einer der Kobolde rührte. Die Kobolde bewegten sich nicht mehr.

      „Du hast es geschafft.“ Ronin erhob sich mit einem seltsamen Lächeln auf dem Gesicht. Es sah halb amüsiert und halb beeindruckt aus.

      Ich wusste nicht, ob ich beleidigt sein sollte, dass er mir das nicht zugetraut hatte, oder stolz, dass ich es tatsächlich geschafft hatte. Verdammt, ich war stolz, dass es funktionierte. Und das Gefühl der Macht, das mich durchströmte, fühlte sich ... Nun, ich fühlte mich verdammt gut.

      Eine Welle von Schwindelgefühl überkam mich, und ich brauchte einen Moment, um mich zu beruhigen, als die Magie ihren Tribut forderte. Der Zauber hat mich mehr Energie gekostet als der, mit dem ich Marcus in den Hintern getreten hatte, aber das war es wert gewesen.

      Ich hatte es geschafft. Mein erster Fall. Und ich hatte es ganz allein geschafft.

      Ein Lächeln breitete sich in mir aus. Man würde mir das Lächeln aus dem Gesicht ohrfeigen müssen, denn es würde vorerst nicht verschwinden.

      „Ich brauche Hilfe!“, rief Martha, die über der Fensterbank hing.

      „Ich kümmere mich um sie“, sagte Ronin. Er ging zu Martha hinüber und zog sie zurück in den Raum, als ob sie nichts wöge.

      Die Frau hinter dem Tresen eilte aus der Tür. Ihr folgte die andere Wandlerfrau, die stehenblieb und einen der bewusstlosen Kobolde, den mit der Trompete, trat, bevor sie aus der Tür huschte.

      Darunter würde Marthas Geschäft definitiv leiden.

      Immer noch lächelnd betrachtete ich den Boden, der mit winzigen Kobolden übersät war, von denen die meisten schnarchten und einige sogar im Schlaf zuckten. Mein Hochgefühl hielt nicht lange an. Das Verhalten der Kobolde gefiel mir nicht.

      Ich drehte mich um und sah, wie Martha sich abtastete, als wolle sie sich vergewissern, dass sie noch alle Körperteile hatte. „Martha, hast du eine Ahnung, warum die Kobolde sich so aufgeführt haben?“

      „Nein.“ Marthas Gesicht war mit kleinen roten Schnitten übersät. „Was glaubst du, warum ich die Merlin-Gruppe kontaktiert habe? Um über Ruths gefärbte Haare zu reden? Nein. Die kleinen Fieslinge sind einfach durch das offene Fenster gekommen und haben uns angegriffen.“ Die Hexe schaute sich in ihren Salon um und blickte angesichts des Schadens, den die Kobolde angerichtet hatten, besorgt drein. „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war fast so, als ob sie mit einem Zauber belegt wären oder so.“

      Da hatte sie recht. Das würde einen Sinn ergeben. Aber warum? Und wer würde von so etwas profitieren?

      „Werden sie aufwachen?“, fragte Martha, während sie sich einen Weg um die schlafenden Kobolde herum bahnte und nach einem leeren Karton auf dem Boden griff.

      „Ja.“ Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, aber im Zweifelsfall sollte man das Positive wählen.

      Ich beobachtete, wie Martha zwei schlafende Kobolde an den Füßen aufhob, sie von sich weghielt, als würde sie tote Ratten aufheben, und sie unsanft in die Kiste fallen ließ.

      „Draußen sind noch mehr“, sagte Ronin und starrte aus dem Fenster. „Eine ganze Menge.“

      Verdammt. Das hörte sich gar nicht gut an.

      Ich überließ Martha das Einsammeln der Kobolde in ihrem Salon, schnappte mir mein Buch, steckte es in meine Tasche und folgte Ronin nach draußen.

      Mir blieb der Mund offenstehen, als ich die Stufen der Veranda betrat. Ein Dutzend oder mehr Kobolde dösten im Gras vor ihrem Laden, aber das war nicht der Grund, warum mir die Kinnlade herunterklappte. Die Spur der schlafenden Kobolde begann vor dem Laden, zog sich über die Straße und verschwand in der inzwischen verdunkelten Stadt. Die Sonne war verschwunden und die leuchtenden Straßenlaternen warfen lange Schatten auf den Boden.

      „Was ist hier los?“, fragte ich, als ich mich auf den Weg machte, wobei ich darauf achtete, nicht auf einen der dösenden Kobolde zu treten.

      Ronin schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie gesehen, und auch nicht so viele. Es scheint, als wäre der gesamte Koboldclan von Hollow Cove heute Abend zum Spielen gekommen.“

      Ja, das stimmte. Aber warum? „Komm mit. Lass uns der Spur folgen.“ Ich war mir nicht sicher, warum ich ihn bat, mit mir zu kommen. Aber er war hier und da er ein Halbvampir war, konnte er nützlich sein.

      Gemeinsam bahnten wir uns einen Weg über die Straße und zwei weitere Blocks hinunter. Das fahle Licht der Straßenlaternen warf lange Schatten, was mein Unbehagen noch verstärkte.

      Wir erreichten die Shifter Lane und kamen an dem örtlichen Café, dem Witchy Beans Café, und einigen anderen Geschäften vorbei, die gerade für die Nacht schlossen. Einige Stadtbewohner hatten schlafende Kobolde entdeckt und zeigten auf sie. Ein kleiner, pummeliger Mann mit großen braunen Augen erregte meine Aufmerksamkeit.

      Gilbert hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand vor seinem Laden, Gilbert’s Grocer & Gifts. Sein Gesicht verzog sich zu einem finsteren Ausdruck, während er etwas murmelte, das ich nicht verstehen konnte. Wenn er zaubern konnte, verfluchte er mich wahrscheinlich für das, was Dolores getan hatte. Na toll. Noch ein Mensch, der mich aufgrund meiner Herkunft hasste. Ich liebte diese Stadt.

      Ein aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich, als noch mehr Stadtbewohner nach Hause kamen, entweder von der Arbeit oder vom Einkaufen. Sie alle nahmen sich einen Moment Zeit, um die schlafenden Kobolde zu betrachten.

      Das gleiche kleine Mädchen, das ich in der Nacht, als Avis Überreste entdeckt wurden, bemerkt hatte, stand auf der anderen Straßenseite und starrte mich an. Sie fixierte mich einen langen Moment lang an, ohne zu blinzeln, während ein Ausdruck, den ich nicht genau identifizieren konnte, über ihr Gesicht flimmerte.

      Wir erreichten den Marktplatz und gingen auf den großen Pavillon zu, der in der Mitte eines kleinen Parks mit Bänken und ein paar Obstbäumen stand. Der Platz war leer und nur von den wenigen Straßenlaternen beleuchtet. Ein großer Springbrunnen schimmerte im Licht der Straßenlaternen, und Wasser tropfte von der Spitze einer Statue, die einer lachenden Hexe mit spitzem Hut ähnelte. Sie hatte die Arme ausgebreitet und die Beine gespreizt, als würde sie tanzen.

      „Heiliger Bimbam.“ Ich stand drei Meter vom Brunnen entfernt, weil ich nicht näher herankommen konnte, wenn ich nicht auf die dicht liegenden Kobolde treten wollte. Es lagen ungefähr hundert am Fuße des Brunnens und über das Gras verstreut.

      „Sieht aus, als hättest du die Quelle gefunden“, sagte Ronin.

      Mein Unbehagen verdreifachte sich. Wie war es möglich, dass mein Zauber bis hierher reichte? Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich würde mir das später ansehen.

      Ich schnitt eine Grimasse und hielt mir die Nase zu. „Verdammt. Was ist das für ein Geruch? Wie eine Mischung aus faulen Eiern und verfaulten Kohlköpfen.“

      Ronin beugte sich zum Brunnen und zog sich würgend zurück. „Der kommt vom Wasser.“

      „Es riecht wie die Kanalisation der Stadt.“

      „Du glaubst, das Wasser ist verflucht?“ Ronin starrte den Brunnen an, als wolle er ihn treten.

      „Vielleicht. Aber warum sollten die Kobolde alle zur gleichen Zeit herauskommen, um zu trinken? Vor allem, wenn es wie die Kanalisation der Stadt riecht? Was ist mit diesem Wasser, dass sie es trinken?“ Das ergab keinen Sinn. Vieles machte keinen Sinn. Wenn das Wasser verflucht war, wer hatte es verflucht und warum? Warum Kobolde?

      Ein Flüstern des Grauens kroch in meinen Kopf. „Erst der tote Werwolf Avi, und jetzt das? Das kann kein Zufall sein.“

      Ronins Brauen hoben sich bis zu seinem Haaransatz. „Du glaubst, dass die Fälle miteinander verbunden sind?“

      „Es ist eine Möglichkeit. Zwei seltsame und unerklärliche Dinge, die in dieser Stadt innerhalb von zwei Tagen geschehen. Irgendetwas ist im Gange. Und ich werde herausfinden, was.“

      „Eine Hexe mit einem Plan“, bemerkte Ronin und sein Gesicht verzog sich zu einem schelmischen Grinsen. „Das gefällt mir.“

      Wir waren so fasziniert von den Kobolden und dem stinkenden Wasser, dass es schon zu spät war, als ich das Geräusch hinter uns vernahm.
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      Aus dem Schatten außerhalb des Lichts kam ein leises Zischen. Mit einem Schwall dämonischer Energie und kalter Magie löste sich ein großes schlangenartiges Wesen aus dem Schatten.

      „Hexenkessel, steh uns bei“, flüsterte ich. Ich bekam eine Gänsehaut und wich einen Schritt zurück.

      Zuerst dachte ich, es wäre eine Schlange, eine Boa Constrictor, die wahrscheinlich alle ihre Brüder und Schwestern gefressen hatte, vielleicht auch ihre Eltern. Doch dann wuchsen ihr vier Gliedmaßen mit dunklem Fell, die in scharfen Krallen endeten, so wie die Tatzen eines Grizzlybären. Das Tier war so groß wie ein Pony, hatte ein Maul voller gelber Zähne und flammende gelbe Augen.

      „Das ist ein echt hässlicher Bastard“, sagte Ronin.

      „Das kannst du laut sagen.“ Ich kannte mich mit dem Einmaleins der Dämonen nicht aus, aber ich nahm mir vor, etwas über sie zu lesen, sobald ich zu Hause war – falls ich das hier überlebte. Ich hatte keine richtige Ausbildung und keine Ahnung, welcher Dämon das war. War es ein niederer Dämon oder ein höherer Dämon?

      Der Dämon machte einen ruckartigen Schritt nach vorne, als ob er seine neuen Beine testen wollte. Sein Kopf schwang hin und her, und seine graue, gespaltene Zunge schoss aus seinem großen Maul hervor, als er die Kobolde am Boden roch. Er stieß ein seltsames, nasses, blutrünstiges Grunzen aus, als wäre er begeistert von seinem neu gefundenen Festmahl an schlafenden Kobolden.

      Ein Dämon, der durch die Schutzwälle schlüpfte, war schlimm. Zwei, nun ja, zwei waren ein riesiges Problem.

      Ich keuchte leise, als ich sah, wie sich der Schlangenbären-Dämon zwei Kobolde schnappte und sie verschlang, als würde er Kartoffelchips mampfen, bevor er sich drei weitere schnappte.

      „Das ist beunruhigend“, murmelte Ronin.

      Kobolde konnten manchmal eine echte Bedrohung sein, aber sie hatten es nicht verdient, auf diese Weise getötet zu werden, vor allem, wenn sie bewusstlos waren und sich nicht wehren konnten. Wenn wir nicht schnell etwas unternahmen, würde der Dämon sie in wenigen Minuten alle vertilgt haben.

      Mein Herz klopfte laut in meiner Brust und der Schweiß brach mir am ganzen Körper aus. „Wir müssen etwas tun.“

      „Ja“, stimmte Ronin zu. „Zum Beispiel rennen. Ich bin sehr gut im Rennen. Und auch in vielen anderen Dingen, aber im Moment wäre es gut, einfach nur zu rennen.“

      Mein Verstand sagte mir, ich solle rennen, aber meine Beine schienen am Boden festzementiert zu sein. „Nein. Wir können sie nicht einfach so sterben lassen. Das ist falsch.“ Seltsam, je länger ich in dieser Stadt war, desto mehr klang ich wie meine Tanten und wie ein echtes Mitglied der Merlin-Gruppe.

      „Es geht ums Überleben“, antwortete der Vampir. „Sieh mich nicht so an. Ich habe den Dämon nicht dazu eingeladen, die Kobolde zu fressen.“

      Ich wappnete mich für das, was ich gleich fragen würde. „Hast du die Nummer von Marcus?“ Der Gedanke, den Widerling wiederzusehen, ließ mir die Galle aufsteigen. Trotzdem dachte ich, dass dieser Dämon eine Nummer zu groß für mich war. Der selbsternannte Polizeichef, oder was immer er war, sollte sich um Dämonen kümmern.

      Ronin warf mir einen Blick zu. „Du willst den Kerl anrufen, der einen Stock im Hintern hat? Jetzt?“

      „Ja.“

      „Geht’s dir gut?“

      „Hör zu“, entgegnete ich, und meine Nerven und meine Wut vermischten sich, sodass mir schwindelig wurde. „Ich hatte noch nie mit einem Dämon zu tun. Du etwa?“

      Ronins Augen weiteten sich. „Wie sehe ich denn aus? Etwa wie Van Helsing? Ich sehe soooo viel besser aus.“

      Ich hatte keine Zeit zu erklären, dass Van Helsing eine fiktive Figur war, die Vampire jagte. „Hast du seine Nummer?“

      Ronin blinzelte und sagte: „Wähl einfach 911.“

      Meine Augenbrauen hoben sich vor Überraschung, aber ich holte schnell mein Handy aus der Tasche und wählte, wobei ich hasste, wie schnell mein Herz schlug – und das nicht wegen des Dämons.

      „Chief Marcus“, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung nach zweimaligem Klingeln. Das schwere Hintergrundgeräusch eines rumpelnden Motors verriet mir, dass er in seinem Jeep saß. Wenigstens war er mobil, sodass er schneller hier sein konnte.

      „Auf dem Marktplatz ist ein Dämon“, platzte ich laut heraus und die bernsteinfarbenen Augen des Schlangenbär-Dämons richteten sich auf mich. Ich schluckte schwer, um sicherzustellen, dass meine Gemüselasagne in meinem Bauch blieb.

      Pause. „Wer ist da?“ Seine Stimme klang irritiert.

      Verflucht sei er. Ich hatte wirklich keine Zeit für so etwas. Ronin warf mir einen Blick zu, bei dem ich mich fragte, ob seine Liste der Vampirfähigkeiten auch ein scharfes Gehör beinhaltete.

      „Ist das wichtig?“ Meine Stimme erhob sich. „Es. Ist. Ein. Dämon. Auf. Dem. Marktplatz“, wiederholte ich und sprach jedes Wort überdeutlich aus.

      Der Schlangenbär-Dämon trat vor, ein Paar Koboldsbeine verschwanden in seinem Maul. Seine Augen verließen mich nicht, während er seinen Kopf auf eine Weise neigte, die mir nicht gefiel. Ich hatte das Gefühl, dass er darüber nachdachte, ob er die Kobolde sein lassen und mich stattdessen fressen sollte.

      Der Dämon hustete und ein grüner Ball schoss aus seinem Maul, der  ein paar Meter von uns entfernt auf dem Boden landete. Er schlug auf dem Boden auf und platschte in einer Pfütze aus übelriechendem Schleim auseinander, der aussah wie die verdauten Teile von ein paar Kobolden.

      „Okay, das ist eklig.“ Jetzt war ich kurz davor zu kotzen.

      „Bist du das, Tessa?“, fragte Marcus mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme.

      Mein Unwohlsein verschwand. Dieser Kerl wusste wirklich, wie er mich auf die Palme bringen konnte. „Komm einfach her. Sofort!“ Ich beendete den Anruf und steckte mein Handy in meine Tasche. Es hatte keinen Sinn, seine Antwort abzuwarten. Ich hatte meinen Teil getan. Wenn er nicht auftauchte, musste er sich später um die Stadt kümmern.

      „Tess! Pass auf!“, schrie Ronin, als er zur Seite sprang.

      Ich hatte kaum Gelegenheit, aufzublicken, als der riesige Schlangenbär-Dämon wie ein wütender Stier auf mich zustürmte. Mein Abend fing gerade an, besser zu werden.

      Was tut man, wenn ein großer Dämon aus der Unterwelt auf einen zustürmt und seine Augen vor Hunger glänzen?

      Man bewegt seinen Hintern und rennt. Genau das wollte ich befolgen.

      Ronin kam mir zuvor. Seine langen Beine trieben ihn viel schneller voran als meine, und das mit einer unwirklichen Anmut, als wäre seine übernatürliche Vampirgeschwindigkeit auf Hochtouren. Außerdem hatte ich meine Tasche mitzuschleppen, was das Laufen erschwerte, ganz zu schweigen von meiner Unbeholfenheit. Zum Glück brachte mich ein Adrenalinschub in Wallung, und ich rannte so schnell ich konnte und brachte meine Oberschenkelmuskeln an ihre Grenzen, während ich nur einen Gedanken im Kopf hatte.

      Wie tötet man einen Dämon? Ich hatte keinen blassen Schimmer.

      „Geh zurück!“, rief ich und fuchtelte mit den Armen herum, während ich unglücklicherweise auf die Menge der neugierigen Stadtbewohner zulief. Ich stürmte die Straße hinunter, während sich die Menge wie verängstigte Mäuse vor einer Katze auf der Jagd zerstreute.

      Ronin war gut fünfzehn Meter vor mir. Verdammt sei dieser schlaksige Bastard.

      Hinter mir ertönte das Geräusch von Klauen, die das Pflaster aufrissen, gefolgt von einem leisen Zischen, das so nah war, dass es sich fast wie kalte Finger in meinem Nacken anhörte. Das verdammte Ding wollte mich auffressen.

      Ich warf mich hinter eine Parkbank, gerade als ich spürte, wie die Krallen am Rückenteil meiner Jacke rissen. Ich fiel zu Boden, rollte mich ab, kam wieder auf die Füße und wirbelte herum.

      Der Schlangenbär-Dämon öffnete sein Maul und stieß einen Laut aus, der teils brüllend, teils zischend und insgesamt verdammt gruselig war.

      „Du bist ein hässliches Arschloch. Wie kannst du dich nur selbst im Spiegel ertragen?“

      Der Dämon brüllte laut und bäumte sich auf seinen Hinterbeinen auf. Dann stürzte er sich mit aufgerissenem Maul auf mich.

      Ich hatte nicht vor, mich von ihm fressen zu lassen.

      Ich holte mit den Beinen aus und traf das Maul der Kreatur mit meinem Stiefel und ein knirschendes Geräusch ertönte. Der Dämon stolperte zurück und gab mir diese wenigen kostbaren Sekunden, um mich aufzurappeln.

      Ich stemmte mich hoch, drehte eine Pirouette wie eine Tänzerin (fragt mich nicht, wo ich das gelernt hatte) und begann wieder zu rennen. Ich rannte voller Angst, ohne zu wissen, wohin ich rannte. Ich wollte einfach nur leben. Leben war gut.

      Ich wollte nicht sterben, ich wollte nicht von einem hässlichen Schlangenbären-Dämon gefressen werden.

      Gerade als ich merkte, dass ich Ronin aus den Augen verloren hatte, durchzuckte ein stechender Schmerz meinen Rücken, als hätte mir jemand ein Messer in das Fleisch gerammt.

      Ich schrie auf und kippte nach vorne auf das harte Pflaster, meine Jeans zerriss ebenso wie die Haut an meinen Knien und meine Handflächen, als ich versuchte, mich gegen den Aufprall abzustützen. Es klappte nicht.

      Mein Buch rutschte aus meiner Tasche und landete vor mir.

      Ich wappnete mich gegen den Angriff, Krallen, die sich in mein Fleisch bohren, und rasiermesserscharfe Zähnen, die meine Haut zerfleischen würden. Aber er kam nicht.

      „Nimm das. Und das. Willst du noch mehr? Hier hast du es. Bumm! So macht man das!“

      Ich rollte mich herum. Ronin hatte einen Besen in der Hand, mit dem er auf den Dämon einschlug.

      Der Kerl war verrückt. Aber er hatte mir wahrscheinlich mit seiner Aktion das Leben gerettet.

      Ronin rannte vor dem Dämon her und dieser drehte sich um, um ihm zu folgen, wobei er seine riesigen Kiefer vor Wut zuschnappen ließ. Mit seiner Vampirgeschwindigkeit wich Ronin zurück und blieb knapp vor dem Kiefer des Dämons stehen, während er den Besen wie einen Baseballschläger schwang.

      Ronin grinste mich mit einem selbstbewussten Lächeln an. „Siehst du das? Ich habe ihn erwischt.“ Er drehte sich um und schlug dem Dämon erneut den Besen auf den Kopf. „Hier, du stinkender Bastard. Du willst ein Stück von mir? Willst du das?“

      Ich schnitt eine Grimasse, stand auf und schnappte mir mein Zauberbuch, solange ich noch konnte. Mein Rücken brannte noch immer und ich konnte nur vermuten, dass die scharfen Klauen des Dämons tiefe Striemen hinterlassen hatten.

      Ronin hüpfte und tanzte um den Dämon herum, schlug ihn bei jeder Gelegenheit und lachte wie ein Verrückter. „Ich könnte dich mit geschlossenen Augen besiegen.“ Er schwang den Besen erneut.

      Doch dann packte der Dämon den Besen mit einer seiner Vorderpfoten und riss ihn aus Ronins Griff, als wäre er ein Fähnchen.

      „Oh, Scheiße“, hauchte der Halbvampir.

      Der Dämon steckte den Besen in sein Maul, biss mit seinen kräftigen Kiefern fest zu und zerbrach den Besen in zwei Hälften, als wäre er ein Zahnstocher.

      Ronin wich zurück und holte mich ein. „Wenn du etwas in deinem Trickbuch hast, das einen Dämon töten kann, dann verwende es jetzt.“

      Schwer atmend hielt ich mir mein Zauberbuch an die Brust und blätterte darin, um nach einem Zauber zu suchen, was fast unmöglich war, während ich alle zwei Sekunden aufblickte, um zu sehen, ob der riesige Schlangenbär-Dämon gerade dabei war, ein Stück meines Körpers zu zerfetzen.

      Der Dämon biss ein letztes Mal in den Besen, dann richteten sich seine bernsteinfarbenen Augen auf uns.

      Verdammt. Verdammt. Verdammt.

      „Beeil dich“, ermahnte mich Ronin, hüpfte unruhig auf der Stelle und sah aus, als wolle er wieder abhauen. „Er sieht uns an ... Er sieht uns immer noch an.“

      Mein Herz klopfte gegen meine Rippen. „Ich mache so schnell ich kann. Aber es würde schneller gehen, wenn ich wüsste, wo ich suchen muss.“ Verdammt noch mal. Ich brauchte mehr Training. „Wo zum Teufel ist Marcus?“ Marcus hätte schon längst hier sein müssen. Dass er nicht da war, sagte mir, dass er mich oder meinen Anruf nicht ernst nahm.

      Es sagte mir auch, dass er nicht kommen würde.

      Das ausgeschüttete Adrenalin überdeckte einen Teil des Schmerzes in meinem Rücken. Wenn ich die Nacht überlebte, würde es morgen höllisch wehtun.

      „Es ist zu spät für ihn“, sagte Ronin warnend. „Er kommt.“

      Die Spannung in Ronins Stimme ließ meinen Puls in die Höhe schnellen, und ich blickte vom Buch auf.

      Der Dämon stieß sich vom Boden ab und kam als ein Wirbel aus Schuppen, dunklem Fell und Krallen auf uns zu. In den Augen des Dämons blitzte Wut auf. Er war entweder wirklich wütend oder wirklich hungrig. Wahrscheinlich beides. Das würden wir nicht überleben.

      Ich drehte einen kurzen Moment fast durch. Ich hatte das Gefühl, dass ich mir sogar ein bisschen in die Hose gepinkelt hatte.

      Verdammt noch mal. „Ich brauche einen Zauberspruch, um einen Dämon zu töten!“ rief ich und wich zurück, das Zauberbuch immer noch wie einen Schild vor mir haltend.

      Eine Energiewelle legte sich um mich und das Buch öffnete sich von selbst, als ob unsichtbare Hände die Seiten umblätterten und nach etwas suchten. Nach einer Sekunde beruhigten sich die Seiten und das Buch lag offen vor mir. Ich starrte auf die Seite mit dem Titel Wie man einen Dämon besiegt.

      „Super.“

      Ronin betrachtete das Buch und schüttelte den Kopf. „Hexen.“ Er trat von mir weg und sagte: „Ich werde ihn beschäftigen, während du deinen Zauber sprichst.“

      Ich starrte den Vampir an. „Was? Bist du verrückt? Wie willst du das denn machen? Du hast deinen Besen verloren.“

      Ronins Augen weiteten sich und färbten sich schwarz. Er hob die Hände, aus seinen Fingerspitzen wuchsen Krallen und er winkte mir mit einem Finger zu.

      Ich schürzte meine Lippen. „Das kam unerwartet.“ Ich sah halb erstaunt, halb nervös zu, wie der Halbvampir mit seinen scharfen Krallen auf den Dämon zustürmte.

      Der Dämon war zu sehr auf mich konzentriert, um den Vampir zu bemerken, bis er auf ihm war.

      Der Dämon stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, als Ronin mit seinen Krallen in sein linkes Auge stach und es herausriss. Schwarzes Blut floss aus dem Loch, in dem einst ein Auge gewesen war.

      Ich wollte weiter zusehen, aber ich hatte noch eine Aufgabe zu erledigen.

      Ich las mir die Liste der verschiedenen Zaubersprüche durch, mit denen man einen Dämon töten konnte, und entschied mich für den einfachsten und schnellsten, der keine zusätzlichen Zutaten erforderte, die ich im Moment sowieso nicht besaß.

      Ich fand ihn. „Bingo.“

      Mit der Kreide in der Hand sank ich auf die Knie und zeichnete einen Kreis – eigentlich eher ein Oval – der groß genug war, dass ein Mensch hineintreten konnte – ich. Nicht alle Hexen mussten diesen Schritt tun, aber da ich noch unerfahren war, hielt ich es für das Beste, erst mich selbst zu schützen und dann mit dem Zauber fortzufahren.

      Ein weiterer lauter Schrei lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Dämon. Das Gesicht des Schlangenbär-Dämons triefte vor schwarzem Blut. Beide Augen waren herausgerissen worden, und der Dämon schlug wild und blindlings mit heftigen Schwüngen seiner Arme zu.

      Ich beeilte mich und zeichnete den Zirkel Salomons, den magischen Kreis zum Schutz vor Dämonen, mit allen zusätzlichen lateinischen Namen und Symbolen.

      Ich starrte auf mein Werk hinunter und erschauderte. „Das hätte ein Fünfjähriger besser machen können.“ Ich bezweifelte, dass es funktionieren würde, aber ich hatte keine Zeit, einen neuen zu zeichnen.

      Ich wandte meinen Blick von dem schlechtesten Schutzkreis in der Geschichte der Hexen ab, beruhigte mich und sammelte mich. Ich konzentrierte mich auf die einströmende Energie, die mich durchströmte und sich weiter aufbaute, und trat in den Kreis.

      Meine Haut kribbelte, die Energie floss über meinen ganzen Körper wie winzige Nadelstiche. Ich war mir nicht sicher, ob das normal war oder nicht. Aber egal.

      Als Nächstes kamen die Beschwörungsworte, die den Dämon hoffentlich vernichten würden. Ich schaute wieder auf die Seite, fand die Worte, die ich aufsagen musste, und holte noch einmal tief Luft.

      Ein lauter Schmerzensschrei lenkte meine Aufmerksamkeit wieder nach oben.

      Der Schlangenschwanz des Dämons hatte Ronin an der Brust erwischt. Er flog in Richtung des nächstgelegenen Strommastes, drehte sich halb in der Luft und krachte dann gegen ihn. Er rutschte zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

      „Ronin!“, brüllte ich. Den einzigen Freund (wenn ich Ronin nach den wenigen Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, überhaupt so nennen konnte), den ich in dieser Stadt hatte, zu töten, war ein großes Tabu.

      Mein Atem zischte durch meine Nase und ich versteifte mich und fiel fast um, als sich meine Wut entlud.

      Mein plötzlicher Schrei hatte die Aufmerksamkeit des Dämons erregt. Er konnte mich nicht sehen, aber er hatte mich gehört.

      Gut gemacht, Tessa.

      Wie ein Stier stieß sich der Dämon mit den Hinterbeinen ab und schoss auf meine Stimme und mich zu, während ich im Kreis stand.

      Oh, verdammt.

      Ein zweiter Moment der Panik überkam mich. Mein Verstand hatte das Denken aufgegeben. Angst konnte das mit einem Menschen machen. Blinzelnd starrte ich auf die Seite mit dem Zauberspruch, während das Geräusch von Klauen, die den Asphalt zerrissen, laut in meinen Ohren klang und es mir schwer machte, mich zu konzentrieren.

      Ich öffnete den Mund und rief: „Bei meinem Willen und den Kräften der Elemente ...“

      Mit der Wucht eines Busses traf der Dämon mich und warf mich aus dem Kreis, und ich landete hart auf dem Boden. Ich war mir nicht sicher, woher ich wusste, was ich tun sollte, aber ich tat es einfach, als meine Arme hochkamen und ich den Kopf des Dämons festhielt, um zu verhindern, dass er mir die Halsschlagader herausriss.

      Die Kreatur stank, als wäre sie in den Eingeweiden der Unterwelt gezeugt worden, aber ich hielt mich fest. Wenn ich losgelassen hätte, wäre ich tot gewesen.

      Der Dämon schrie und warf seinen Kopf herum, seine Kiefer schnappten nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zu, während gelbe Spucke auf mein Gesicht fiel, kurz bevor seine graue Zunge mich erwischte. Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte den Kopf des Dämons mit beiden Händen. Genauso gut hätte ich versuchen können, ein Auto mit meinen kleinen Fingern umzustoßen.

      Meine Augen tränten und meine Arme zitterten unter dem Gewicht der Bestie. Ich hatte weder die übernatürlichen Kräfte eines Werwolfs oder eines Vampirs noch die Kampffähigkeiten eines Kriegers oder Jägers. Alles, was ich hatte, war mein Verstand.

      Und einen Zauberspruch, den ich mir irgendwie gemerkt hatte.

      Fragt mich nicht, wie. Ich hatte keine Ahnung. Aber ich konnte die Worte klar vor meinem geistigen Auge sehen, als ob ich sie auf einem Blatt vor mir hatte.

      Mit dem letzten Atemzug keuchte ich: „Bei meinem Willen und den Kräften der Elemente, verschwinde Dämon!“

      Energie durchströmte mich auf meinen Zauberspruch hin und ein Funke sprang von meinem Innersten bis zu meinen Fingerspitzen. Die Magie durchfloss mich und ich spürte, wie die Energie den Dämon wie ein Vorschlaghammer traf.

      Der Druck auf meiner Brust verschwand und der Schlangenbär-Dämon fiel zurück. Ich konnte wieder atmen. Ich saugte tiefe Atemzüge der schönen, klaren Luft ein und setzte mich auf.

      Der Dämon taumelte, er war umhüllt von einer Korona aus blendender Energie. Die Nacht war erleuchtet, als wäre es mitten am Nachmittag, und ich musste meine Augen dagegen abschirmen. Als ich wieder sehen konnte, dehnte sich der Körper des Dämons aus und sackte in sich zusammen, seine Gliedmaßen schrumpften und streckten sich, als wüsste er nicht, ob er eine Schlange oder ein Bär sein sollte.

      Der Dämon zappelte und schrie, seine Gliedmaßen und sein Schwanz schlugen um sich. Sein Körper verkrampfte sich und wuchs, als hätte er eine Wasserlache geschluckt.

      Und dann explodierte er in einem Schwall aus schwarzem Dämonenblut und Eingeweiden.

      Ich war so klug, meinen Mund und meine Augen zu schließen, als ich davon getroffen wurde.

      Ich zuckte zurück, als das Durcheinander der Eingeweide auf mich fiel wie heiße Suppe aus einem Topf. Aber es war keine Suppe. Ich wollte definitiv nicht beschreiben, wie es roch.

      „Den Geruch bekomme ich nie wieder aus den Haaren.“ Ich wischte, was ich konnte, aus meinen Augen und blinzelte. Als ich wieder sehen konnte, lugte eine Gestalt über mich hinweg.

      Marcus stand über mir, mit einem Lächeln in seinem dummen Gesicht mit den schönen markanten Zügen. „Sieht aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen.“

      Ich spuckte auf den Boden. „Leck mich.“
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      „Ruhe im Saal!“, rief Gilbert, als er seinen Hammer auf das Pult schlug und die Menge mit seiner grimmigen Miene und gerötetem Gesicht anstarrte. Sein Gesicht war in tiefe Falten gelegt. Er saß hinter einem langen Tisch, Martha und Marcus saßen zu beiden Seiten.

      Das Hollow Cove Community Center war mit zweihundert quirligen Bewohnern voll besetzt. Es sah aus, als wäre die ganze Stadt hier zusammengepfercht. Die meisten standen an den Rück- und Seitenwänden, weil es nicht genug Stühle für alle gab.

      „Er sieht aus als leide er unter Verstopfung“, kommentierte Ronin neben mir, während er sich ein Gummibärchen aus der Tüte auf seinem Schoß in den Mund schob.

      „Stimmt“, sagte ich. Der Vampir sah gut aus, abgesehen von einem kleinen lila Bluterguss auf seiner Stirn, der jedes Mal kleiner zu werden schien, wenn ich einen Blick darauf warf. Zweifellos Vampir-Mojo-Scheiße. Mein Rücken pochte immer noch an der Stelle, an der der Dämon ihn aufgekratzt hatte, aber nachdem Ruth eine Heilsalbe aufgetragen hatte, war es viel besser geworden.

      Der Vampir hatte meinen Arsch gerettet. Wenn ich mir vorher nicht sicher war, dass wir Freunde waren, dann war ich es jetzt.

      Ich stieß einen Seufzer aus und sah mich um. Angst war das vorherrschende Gefühl in den Gesichtern aller Stadtbewohner und sie schienen die nervöse Energie verängstigter Kätzchen in sich zu tragen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Irgendetwas geschah mit ihrer Stadt und es war nichts Gutes.

      Nachdem wir den Dämon besiegt hatten, war ich geblieben und hatte Martha und ein paar anderen geholfen, die noch immer bewusstlosen Kobolde von den Straßen aufzusammeln und sie vorsichtig auf eine Stelle im Gras zu legen, wo sie nicht zertrampelt werden konnten. Wir passten auf, dass wir ihre zarten Flügel nicht zerrissen oder beschädigten. Als ich fertig war, war ich zurück nach Davenport House geeilt, hatte mich von Ruth mit ihrer Salbe verarzten lassen und dann geduscht. Es war eine schnelle, zweiminütige Dusche gewesen, denn meine Tante Dolores hatte mich praktisch nackt und nass herausgezerrt und gebrüllt, dass wir die Stadtversammlung verpassen würden, wenn ich mich nicht beeilte.

      „Es ist mir egal, ob ich dich nackt dorthin bringen muss“, hatte sie zu mir gesagt. Stimmt. Als ob das passieren würde. Die Hexe war sauer.

      Eine hübsche Blondine saß neben uns und warf Ronin immer wieder ein Lächeln über die Schulter zu, dessen selbstgefälliges Lächeln immer breiter wurde, bis es fast zu seinen Ohren reichte.

      „Wenn du weiter so lächelst, wirst du dein Gesicht nicht mehr spüren“, sagte ich.

      Ronin hielt seinen Blick auf die Blondine gerichtet, während er sagte: „Was soll ich sagen? Frauen lieben einen starken, muskulösen Helden. Und ich bin dazu auch noch gutaussehend.“ Ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie sein Tonfall um eine Oktave tiefer wurde.

      Die Nachricht von seinem Kampf mit dem Dämon hatte sich in der Stadt wie ein Lauffeuer verbreitet und ihm viel Aufmerksamkeit beim anderen Geschlecht beschert. So wie jetzt gerade.

      Ich sah dasselbe Mädchen, das ich heute Abend schon einmal gesehen hatte. Diesmal jedoch starrte sie Gilbert an, als wolle sie ihm ins Gesicht spucken. Ich mochte dieses Mädchen.

      „Wer ist das kleine Mädchen?“

      „Sie? Das ist Sadie. Sie ist eine Hexe, so wie du. Beide Eltern wurden vor drei Wochen von Dämonen getötet. Martha hat angeboten, sie bei sich aufzunehmen. Armes Kind. Sie sieht ziemlich mitgenommen aus. Sie hat seit dem Tod ihrer Eltern kein einziges Wort mehr gesagt. Sie glauben, sie war Zeugin der ganzen Sache.“

      Mein Herz krampfte sich bei seinen Worten zusammen und ich empfand tiefes Mitgefühl für Sadie. Ich glaubte nicht, dass ein Mensch jemals über so etwas hinwegkommen könnte. „Verdammt.“

      „Verdammt ist richtig. Wenn man darüber nachdenkt, besteht diese ganze Stadt aus Ausgestoßenen und Waisen. Es ist ein Zufluchtsort für verstoßene Paranormale, für diejenigen, die kein Rudel oder keine Gemeinschaft haben. Die meisten von uns sind hier, weil unsere eigene Gemeinschaft uns verstoßen hat.“

      Ronins Lächeln verblasste und ich konnte eine lange Geschichte des Schmerzes hinter seinen Augen sehen. Ich dachte darüber nach, ihn nach seiner Vergangenheit zu fragen, aber jetzt war nicht der beste Zeitpunkt dafür.

      „Aufregend, nicht wahr?“ Ronin reichte mir die Tüte mit den Gummibärchen, als sein Lächeln zurückkehrte.

      Ich schnappte mir eine Handvoll. „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, Gilbert einen Hammer zu geben. Sieh ihn dir an. Seine Augen funkeln und es scheint ihm viel Spaß zu machen“, sagte ich, während Gilbert den Hammer niederfahren ließ, als würde er einen Nagel einschlagen.

      Ronin lachte, was meine Nerven ein wenig beruhigte. „Vielleicht hätten sie ihn nicht zum Bürgermeister wählen sollen.“

      Ich verschluckte mich an meinen Gummibärchen. „Er ist ...“ Ich hustete. „... der Bürgermeister?“

      „Schon seit fünf Jahren“, bestätigte Ronin während er kaute. „Ich liebe diese Versammlungen. Warte nur, bis er sich mit Martha über die richtige Mähhöhe des Rasens streitet.“ Seine weißen Zähne blitzten auf. „Wir haben tolle Plätze.“

      „Red weiter, Ronin“, knurrte meine Tante Dolores auf meiner linken Seite, sie saß neben Beverly und Ruth, „und ich gebe deinen Platz an Brendan ab.“

      Ronin schenkte ihr ein Lächeln, von dem ich annahm, dass er es bei den Damen benutzte. „Ja, Ma’am.“

      Ich spürte, dass ich beobachtet wurde und ließ meinen Blick wieder nach vorne schweifen. Marcus beobachtete mich über den Tisch hinweg, seine grauen Augen waren zu Schlitzen verengt. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, sein Gesichtsausdruck war zornig, als wäre das meine Schuld. Was auch immer es war.

      Mein Herz schlug schneller und ich musste mich anstrengen, um nicht auf meinem Sitz hin und her zu rutschen. Ein Anflug von Wut durchfuhr mich und ich hasste es, dass er diese Wirkung auf mich hatte. Der Kerl war ein Trottel. Wenn er dachte, er könnte mich mit seinem Blick oder seinem guten Aussehen einschüchtern, kannte er mich nicht. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zurück, bis er wegschaute. Ja. Ich hatte gewonnen.

      Ronin beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. „Mann, warum hasst der Kerl dich so sehr? Als ob du sein Hündchen ermordet hättest oder so.“

      Das wollte ich auch wissen. Es konnte nicht nur daran liegen, dass er meine Mutter für eine „Lebensverschwendung“ hielt. Da musste mehr dahinterstecken. „Keine Ahnung. Vielleicht ist er eifersüchtig, dass ich den Dämon besiegt habe und er die Party verpasst hat.“

      Marcus’ Augen blickten mich an, seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen, und mir stockte der Atem. Verflucht. Hatte er das gerade gehört? Konnte sein Gehör so gut sein? Natürlich konnte es das. Er war paranormal wie der Rest von uns. Ich wusste nur nicht, welcher Art. Ich machte mir eine Notiz, dass ich aufpassen sollte, was ich in seiner Gegenwart sagte.

      Gilbert schlug mit dem Hammer zu und ich zuckte zusammen, als das Geräusch um uns herum widerhallte. „Ruhe! Die Sitzung ist jetzt eröffnet.“ Er wartete ab, bis alle still waren. „Gut.“ Er ließ den Hammer los und verschränkte seine Finger auf dem Schreibtisch. „Nun, der erste Punkt der Tagesordnung.“ Er schaute Marcus an, bevor er fortfuhr. „Chief Marcus hat nach dem Debakel mit dem Kobold und dem Dämon auf dem Marktplatz eine Dringlichkeitssitzung der Stadt einberufen.“

      „Meine Kinder spielen auf diesem Platz“, sagte ein Mann in der Reihe vor mir, als er aufstand. Mir war bis jetzt nicht aufgefallen, wie groß er war, als wäre ein Nashorn sein enger Cousin. Vielleicht war es das auch. „Diese Stadt soll sicher sein. Du hast mir gesagt, sie wäre sicher. Deshalb habe ich meine Familie hierher gebracht. Du hast gesagt, wir würden beschützt werden.“

      „Beruhige dich, Clive“, sagte Marcus und sein Kiefermuskulatur arbeitete. „Die Stadt ist sicher. Das verspreche ich.“

      Clive deutete mit dem Finger auf den Ausgang. „Sag das dem Dämon, dessen Reste überall auf dem Boden kleben.“

      Ronin pfiff aufgeregt. „Die Menge tobt. Ausgezeichnet. Wenn alles gut geht, könnten wir einen Mob bekommen.“ Er schob sich noch ein paar Gummibärchen in den Mund.

      Ich beugte mich zu meiner Tante Dolores hinüber. „Ich dachte, sie hätten ihn weggeräumt?“

      „Das haben sie“, antwortete meine Tante, „aber nicht, bevor die ganze Stadt einen Blick darauf geworfen hat.“

      Na toll.

      Gilbert klopfte mit seinem Hammer. „Setz dich hin, Clive, oder ich lasse dich hinausbegleiten. Du bekommst deine Chance bei der Fragerunde, wenn wir hier fertig sind.“

      Clives Frau zog an seinem Arm, bis der große Mann sich mit vor der Brust verschränkten Armen hinsetzte und schwer atmend sitzenblieb.

      Gilbert räusperte sich. „Nun, ich sagte gerade, bevor ich unhöflich unterbrochen wurde ... nach langer Debatte mit den Stadträten haben wir eine Abstimmung angesetzt.“ Er schluckte und wartete, bis sich die Aufmerksamkeit aller wieder auf ihn richtete. „Die Stadt hat die Unsichtbaren angerufen.“

      Ein allgemeines Gemurmel des Schocks und der Aufregung ging durch die versammelten Bürger im Gemeindezentrum. Bevor ich Dolores fragen konnte, wer zum Teufel die Unsichtbaren waren, schoss sie auf die Beine wie ein Mädchen in ihren Zwanzigern.

      „Das kann nicht dein Ernst sein“, rief sie mit einer ebenso jugendlichen und kräftigen Stimme.

      Gilbert warf Dolores einen spitzen Blick zu. „Sie haben sich bereit erklärt, uns bei der Überwachung unserer Stadt zu helfen, bis wir herausgefunden haben, was los ist.“

      Dolores hob ihre Hände. „Die Schutzwälle wurden manipuliert. Das ist es, was passiert ist.“

      Der kleine Mann machte ein Geräusch tief in seiner Kehle. „Ja. Schutzwälle, von denen die Merlin-Gruppe ausdrücklich gesagt hat, sie seien unzerstörbar.“

      „Das habe ich nie gesagt“, konterte sie. „Ich habe gesagt, dass es eine große Menge an Magie braucht, um sie zu brechen.“

      „Nun“, fuhr Gilbert fort, als er sie mit einer Handbewegung abwies, von der ich wusste, dass er sie später bereuen würde. Ich hatte das Gefühl, dass dies die Rache dafür war, dass Dolores ihn geohrfeigt hatte. „Eure Schutzwälle haben versagt", fuhr Gilbert fort. „Ihr habt geschworen, uns zu beschützen – und versagt. Wir haben bereits ein Mitglied unserer Gemeinschaft verloren ...“

      „Acht Kobolde wurden getötet“, unterbrach ihn Martha.

      Gilbert warf ihr einen bösen Blick zu und wandte sich dann wieder der Versammlung zu. „Neun. Wir haben neun Mitglieder unserer Gemeinschaft verloren. Wir werden kein weiteres verlieren.“

      „Ihr könnt diese Schläger nicht in unsere Stadt lassen“, rief Dolores.

      Gilbert schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Die Entscheidung ist bereits gefallen, Dolores. Die Unsichtbaren kommen morgen.“

      „Du dummer kleiner Mann“, zischte Dolores und ich spürte, wie Wellen von Energie von ihr auströmten. Oh je.

      Gilberts Gesicht wurde tomatenrot. „Warum du ... du ...“

      Marcus legte eine Hand auf den Arm des kleineren Mannes, aber er sah meine Tante an. „Ich weiß, dass du verärgert bist, Dolores.“

      Dolores lachte bitter auf. „Verärgert? Ich bin wütend“, blaffte meine Tante.

      „Aber du siehst doch, dass uns das Wohl der Stadt am Herzen liegt.“ Marcus ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. „Im Moment haben wir nicht die nötigen ... Leute ... die wir brauchen, um die Stadt zu überwachen. Ich habe nicht die Männer und du hast nicht die Magie.“

      Ich stieß einen kleinen Schrei aus. Was zum Teufel hatte er gerade zu meiner Tante gesagt?

      „Er ist sowas von tot“, flüsterte Ronin aufgeregt. „Oh, Mann. Er ist tot.“

      Ich musste ihm zustimmen. Was zum Teufel hatte er vor? Sich ein frühes Grab schaufeln? Er war schön, hatte aber eindeutig ein Gehirn wie ein Stein.

      Gilbert schenkte Dolores ein eisiges Lächeln. „Marcus hat recht. Die Merlin-Gruppe ist nicht mehr das, was sie einmal war. Tut mir leid, aber wie sollen uns drei alte Hexen beschützen?“ Er grinste triumphierend.

      Beverly schoss auf die Beine. „Wen nennst du hier alt, du jämmerlich winziger, kleiner Mann.“

      Ruth schloss sich ihr an. „Ja. Sie ist erst zweiundfünfzig.“

      Beverly keuchte, ihre Augen weiteten sich. „Ruth!“

      Ruth blickte zu ihr auf. „Was?“

      Dolores zwängte sich durch die Sitzreihe und erreichte den Empfang, alle Augen des Raumes waren auf sie gerichtet. Ihr Gesicht war eine Maske aus tiefen Stirnrunzeln und Falten. Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen.

      Mit ihrer charakteristischen Hand an der Hüfte zeigte sie mit der freien Hand auf mich.

      Oh. Nein.

      „Wir haben jetzt Tessa“, sagte Dolores. „Eine Davenport-Hexe. Und zwar eine mächtige.“

      Gilbert warf den Kopf zurück und lachte wie ein Kobold. Ich wollte diese kleine Eule erschlagen.

      „Tessa?“, sagte er. „Sie ist unerfahren. Sie kann uns nicht helfen. Martha und ihre Schönheitszauber würden euch mehr helfen.“

      Martha lehnte sich dicht an ihn heran. „Pass auf, Gilbert. Oder ich zaubere dir eine Dauerwelle.“

      Der kleine Mann schnitt eine Grimasse. „Ich spreche nur aus, was alle denken.“

      „Tessa hat sich heute Abend bewährt.“ Dolores’ Stimme erhob sich. „Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte der Dämon wahrscheinlich alle Kobolde gefressen und wäre dann zu größeren und besseren Mahlzeiten weitergezogen.“

      „Ha!“, lachte Gilbert. „Wenn deine Nichte eine mächtige Hexe ist, dann bin ich der Präsident der Vereinigten Staaten.“

      Mein Gesicht brannte wie Feuer. Ich war mir nicht sicher, ob ich abhauen oder bleiben und mit Gilberts Gesicht Tetherball spielen sollte.

      Ronin spuckte ein paar Gummibärchen aus und schoss auf die Beine. „Kumpel. Du musst aufhören, die doppelte Dosis deiner Medikamente zu nehmen. Und du solltest dir das mit dem hässlichen Hemd, das du trägst, noch einmal ernsthaft überlegen ...“

      „Ronin, setz dich hin!“, rief Gilbert. Er beugte sich vor und zeigte mit einem pummeligen Finger auf ihn. „Du schuldest mir zwanzig Dollar für den Besen, den du kaputt gemacht hast.“

      Ronin fiel die Kinnlade herunter. „Was? Ist das dein Ernst? Der Dämon hat ihn zerbrochen. Schick der Unterwelt die Rechnung. Ich habe diese Stadt mit diesem Besen gerettet. Also, so wie ich das sehe, schuldest du mir was.“

      Gilbert lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du hast ihn kaputt gemacht. Du bezahlst dafür.“ Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch, als wäre das endgültig.

      Ronin stieß ein paar Flüche aus und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. „Ich hasse ihn. Ich hasse diesen Kerl wirklich.“

      „Völlig verständlich“, murmelte ich. „Und sein Hemd ist wirklich hässlich.“

      Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, mein Temperament erreichte ein gefährlich explosives Niveau. Obwohl Ronin am Ende bewusstlos gewesen war, hatte ich mein Leben riskiert. Vielleicht war es dumm gewesen, den Dämon allein zu bekämpfen, aber es war das Einzige, was mir einfiel. Ich hätte nur nie gedacht, dass meine Aktion auf mich zurückfallen und mir so in den Hintern beißen würde.

      Aber ich blieb, weil ich wissen wollte, wer zum Teufel diese Unsichtbaren waren. Ich war ein neugieriges Wesen.

      „Den Unsichtbaren kann man nicht trauen.“ Dolores drehte sich zu Marcus um. Ihre Haltung war steif vor Wut. „Bitte. Du weißt, dass ich recht habe. Tu das nicht, Marcus. Ich flehe dich an.“

      Marcus sah sie direkt an und selbst aus der Ferne konnte ich sehen, dass er innerlich mit etwas kämpfte. „Mir sind die Hände gebunden, Dolores. Ich habe keine andere Wahl. Die Stadt ist in Schwierigkeiten und es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen.“

      „Das ist auch unsere Aufgabe“, entgegnete Dolores, obwohl ich nicht glaubte, dass jemand sie hörte.

      „Die Unsichtbaren werden ab morgen in Hollow Cove patrouillieren“, sagte Marcus. „Ich muss dafür sorgen, dass alle sicher sind.“

      „Und die Merlin-Gruppe?“, fragte Beverly mit ihrer schönen, klaren Stimme, in der aber auch ein Hauch von Angst mitschwang. „Was passiert mit uns?“

      Marcus’ Augen richteten sich auf mich. „Die Merlin-Gruppe ... wird nicht mehr benötigt.“
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      Selbst nachdem ich zwei Tylenol geschluckt hatte, fiel mir das Einschlafen nicht leicht. Mein Körper schmerzte von meinem Kampf mit dem Dämon und obwohl Ruth ein Heilelixier für mich zubereitet hatte, das mich in den Schlaf bringen sollte, tat mein Körper noch weh. Magie ließ den Schmerz nicht immer verschwinden.

      Und es half auch nicht, dass ich meine brennende Wut unterdrücken musste. Mein Kopfkissen wurde die ganze Nacht über zu meinem Feind. Es war wie Marcus’ Gesicht, denn ich schlug immer wieder darauf ein und versuchte, es mir stundenlang bequem zu machen. Irgendwann in der Nacht schlief ich ein, nur um ein paar Stunden später mit pochendem Herzen und schweißnassem Körper wieder aufzuwachen.

      Das ging die ganze Nacht so weiter.

      Im Laufe der Stunden ließ meine Wut nach, während mich die Verzweiflung über die elenden Gesichter meiner Tanten bei dem Treffen gestern Abend überkam. Meine Tanten hatten keinen Job mehr.

      Die Merlin-Gruppe war am Ende.

      Auf der Rückfahrt nach Hause sagte niemand ein Wort. Entweder standen meine Tanten unter Schock, ihre Gefühle des Verrats saßen zu tief, oder sie waren zu verletzt, um zu sprechen, aus Angst, sie könnten zusammenbrechen. Sie wollten wahrscheinlich nicht, dass ich sie so sah. Ich weiß, dass ich das auch nicht wollte.

      Ich wollte sie unbedingt etwas über die Unsichtbaren fragen. Aber ein finsterer Blick von Dolores, als ich die Eingangstür von Davenport House etwas zu energisch schloss, sagte mir, dass ich besser meinen Mund halten sollte, wenn ich nicht wie verbrannter Toast enden wollte.

      Ja, ich war wütend. Wütend auf meine Tanten, aber auch wütend darüber, dass, als ich dachte, ich hätte endlich meine wahre Berufung gefunden, wo ich wirklich hingehörte – und das war die Arbeit für die Merlin-Gruppe – dies so schiefging.

      Ich hatte gedacht, ich würde meine eigenen magischen Fähigkeiten verfeinern und so viel wie möglich lernen, um so gut zu werden wie meine Tanten. Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich nicht meine Mutter war, und ich würde sie nicht im Stich lassen. Ich war besser als sie.

      Und dann, einfach so, war die Merlin-Gruppe nicht mehr im Geschäft.

      Aber nein. Ich würde nicht den ganzen Morgen hier liegen und mich in Selbstmitleid baden. Das war nicht ich. Ich hatte etwas erreicht. Ich würde die Merlin-Gruppe wieder auf die Beine bringen, und wenn es das Letzte war, was ich tat.

      Und was gab es Besseres, um meinen Tanten zu helfen, den Stress abzubauen, als ihnen heute Abend ein besonderes Essen zu kochen. Sie könnten sich entspannen, während ich sie bekochte. Ja, das wäre ein Abenteuer. Das würde definitiv ein Abenteuer werden.

      Ich sprang aus dem Bett und fühlte mich energiegeladen. Ich hatte eine Mission. Nach einer schnellen Dusche ging ich die Treppe hinunter in die Küche, wo meine Tanten bereits versammelt waren. Das gemeinsame Gefühl der Niedergeschlagenheit war fast mit Händen zu greifen.

      Das würde sich ändern.

      „Kann ich mir das Auto leihen?“, fragte ich, während ich mir einen Karottenmuffin von der Kücheninsel schnappte.

      Dolores nahm am Küchentisch einen Schluck von ihrem Kaffee. „Warum brauchst du das Auto um neun Uhr morgens?“

      „Es ist eine Überraschung.“ Ich brach den oberen Teil des Muffins ab und steckte ihn mir in den Mund.

      Ruth klatschte in die Hände. „Oh. Ich liebe Überraschungen.“

      Beverly verschluckte sich an ihrem Kaffee. „Du liebst alles. Das ist nicht normal.“

      „Fang du nicht auch noch an“, schnauzte Dolores, während ihre Magie in der Luft knisterte.

      Beverly hob eine perfekt manikürte Augenbraue, ihre Magie erhob sich zu einer Herausforderung, die mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. „Bring mich nicht in Versuchung.“

      Das lief nicht so gut, wie ich es mir vorgestellt hatte. „Wer sind die Unsichtbaren?“, platzte ich heraus, weil ich das Thema wechseln wollte. Ihre Blicke richteten sich auf mich, und ich schluckte. „Nun?“

      Dolores sah auf ihre Kaffeetasse hinunter. „Die Unsichtbaren sind Söldner. Angeheuerte Killer.“

      „Wirklich?“ Das war eine Überraschung. Jetzt wurde ich wirklich neugierig.

      „Ein furchtbarer Haufen“, murmelte Ruth und verzog das Gesicht. „Illegal. Gruselig. Hässlich. Sie sind nicht besser als Dämonen.“

      Beverly wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Wir hatten in der Vergangenheit das Vergnügen, mit ihnen zu arbeiten. Ich möchte nicht noch einmal mit ihnen arbeiten.“

      „Das wirst du auch nicht“, bestimmte Dolores, wobei ihre Finger ihre Tasse so fest umklammerten, dass sie weiß wurden. „Dafür hat die Stadt gesorgt. Die Stadt hat dafür gesorgt, dass wir nie wieder zusammenarbeiten.“

      Mein Herz klopfte laut in der Stille. Meine einst starken, tüchtigen Tanten sahen niedergeschlagen und wütend aus. Ruth schlang ihre Arme um sich, sie hatte einen traurigen Ausdruck in ihren Augen.

      Das war falsch. Das sollte so nicht sein.

      „Sind es Hexen?“, fragte ich.

      „Manche schon, ja.“ Dolores suchte meinen Blick. „Sie sind eine Mischung aus paranormalen Schlägern. Halsabschneider, die sich nur für die Größe ihrer Brieftaschen interessieren. Die Schlimmsten der Schlimmen, wenn du mich fragst.“

      „Und die Stadt hielt es für eine gute Idee, diese Gruppe anzuheuern?“ Hatten die etwa Crack geraucht? Meine Tanten waren durch diese Gangster ersetzt worden? Das hörte sich nicht richtig an. Wie konnte der Stadtrat dem zustimmen?

      Dolores seufzte. „Das denken sie.“ Sie nahm einen vorsichtigen Schluck von ihrem Kaffee. „Es tut mir leid, Tessa. Wir haben dich umsonst den ganzen Weg hierher kommen lassen. Die Merlin-Gruppe ist am Ende.“

      Ich runzelte die Stirn. „Sag das nicht. Es ist noch nicht vorbei.“

      Die drei Frauen schwiegen wieder und ich wusste, dass ich nicht mehr viel aus ihnen herausbekommen würde. Ich schnappte mir die Autoschlüssel aus der kleinen Holzschale in der Mitte des Tisches, ging mit meiner Tasche über der Schulter zur Vordertür hinaus und stieg in den alten Volvo ein. Der Wagen heulte auf, als ich die Zündung einschaltete und aus der langen Einfahrt fuhr. Ich hatte nicht weit zu fahren. Es gab nur einen Lebensmittelladen in Hollow Cove. Aber ich wollte nicht mit all den Tüten zurücklaufen müssen. Nach einer zweiminütigen Fahrt fuhr ich den Volvo an der Shifter Lane an den Bordstein und stieg aus.

      Jemand rief meinen Namen und ich drehte mich um, um Ronin auf der anderen Straßenseite zu sehen, der an der Seite eines glänzenden schwarzen Autos lehnte, flankiert von zwei hübschen Frauen. Er winkte, und ich winkte zurück und lächelte. Er sah aus, als würde er früh arbeiten.

      Die meisten der Überlieferungen über Vampire waren Blödsinn. Selbst wenn Ronin ein vollwertiger Vampir gewesen wäre, hätte ihm das Sonnenlicht nichts anhaben können, und ein Kreuz auch nicht. In den Adern von Vampiren floss menschliches Blut. Und im Gegensatz zu Dämonen schützte es sie vor der Sonne.

      Mein Blick schweifte an ihm vorbei zu einem langweiligen, grauen Backsteingebäude. Auf dem Schild stand HOLLOW COVE SECURITY AGENCY. Meine Brust zog sich vor Wut zusammen. Das war Marcus’ Büro. Die Art und Weise, wie er gerade die Merlin-Gruppe entlassen hatte, brachte mich dazu, einen Ziegelstein durch sein dummes Fenster werfen zu wollen.

      Ich drehte mich um, bevor ich etwas Dummes tat – wie beispielsweise besagten Ziegelstein durch sein Fenster zu werfen. Gilberts Grocer & Gifts stand auf dem Schild über dem Laden vor mir. Einen Moment lang zweifelte ich an mir selbst, aber dann holte ich tief Luft, riss die Glastür auf und trat ein.

      Und stieß direkt mit Gilbert zusammen.

      „Hey, pass auf“, knurrte ich und trat zurück, oder besser gesagt, ich wich vor seinem vorstehenden Bauch zurück.

      „Ich?“ Gilbert schnitt eine Grimasse. „Dein Ton gefällt mir nicht, junge Dame. Ich bin nicht derjenige, der nicht darauf achtet, wohin er geht. Du hast deinen Kopf in den Wolken, genau wie deine Tanten.“

      Ein leises Knurren entwich meiner Kehle. „Sprich nicht abfällig über meine Tanten, Gilly.“

      „Ich heiße Gilbert.“

      „Okay, Gilly.“

      Gilberts Gesicht lief vor Wut rot an. „Was machst du überhaupt noch hier? Solltest du nicht im Bus nach New York City sitzen?“

      Ich lächelte, obwohl sich meine Laune von Sekunde zu Sekunde verschlechterte. „Würmer einkaufen. Sieht aus, als wäre ich am richtigen Ort.“ Seine Empörung ignorierend, schob ich mich an ihm vorbei und schnappte mir einen Einkaufswagen. Ich war nicht hier, um mich mit diesem alten Narren zu streiten. Ich war hier, um zu besorgen, was ich brauchte, und dann wollte ich verschwinden.

      Wütend griff ich nach meinem Handy und ging meine Einkaufsliste durch. Es gab zehn Gänge im ganzen Laden, er war nicht gerade riesig, also wenigstens würde ich nicht allzu lange brauchen, um alles zu besorgen.

      Ich schob den Einkaufswagen in den ersten Gang und schnappte mir Milch und zwei Packungen mit Eiern. Ich hörte Geflüster und entdeckte Martha im Gang mit den Konserven, der neben meinem lag.

      „... ich weiß nicht, wie sie es sich leisten können zu leben, jetzt, wo die Stadt ihnen den Geldhahn zugedreht hat“, sagte Martha zu einer kleinen, gefährlich dünnen Frau, die ich nicht kannte. „In ihrem Alter werden sie nie wieder Arbeit finden. Glaub mir. Wer will schon alte, ramponierte Hexen einstellen, wenn man viel jüngere, schönere finden kann?“

      „Ich weiß“, antwortete die Frau und riss die Augen auf. „Tragisch.“

      „Es ist schlimmer als tragisch, Schatz, es ist eine Katastrophe. Du solltest mich deine Haare machen lassen. Grau steht dir nicht, Schätzchen.“

      Ich verdrehte die Augen und schob den Wagen in die andere Richtung. Ich war nicht in der Stimmung, mit Martha zu reden, die offenbar mit dafür gestimmt hatte, dass die Unsichtbaren meine Tanten ersetzen sollten.

      Mit gesenktem Kopf rollte ich den Wagen durch den Laden und kaufte in weniger als fünf Minuten alles ein, was auf meiner Liste stand.

      Begeistert von meinen neuen Einkaufsfähigkeiten schob ich den Wagen nach vorne zur Kasse, nur um mich zwischen Martha und der Frau, mit der sie sprach, wiederzufinden.

      „Tessa!“, sagte Martha. Ihr blauer Lidschatten passte zu ihrer blauen Bluse. „Sag mal. Wie geht es deinen Tanten? Die armen Dinger. Es ist so ein trauriger, trauriger Tag für die Gemeinde.“

      Ich legte die Milch, Eier, vier Tomaten und den Käse auf das Förderband. „Du siehst nicht traurig aus.“ Ich griff in meinen Einkaufswagen und holte eine Schachtel Bio-Maisflocken und drei Dosen rote Bio-Bohnen raus.

      „Ich weiß, dass du traurig bist, Schatz“, sagte Martha, als sie nach ihrer einzigen Einkaufstüte griff, dabei stand sie viel zu nah, sodass ich sehen konnte, dass ihr lila Lippenstift viel zu perfekt aufgetragen war, als dass er etwas anderes als magisch gewesen sein könnte. „Aber das ist niemandes Schuld. Leider werden wir Frauen älter. Und mit dem Alter schwindet auch unsere Kraft.“

      Ich hätte ihr am liebsten das falsche Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Ich schüttelte den Kopf, während ich den Rest meines Wagens auf das Band leerte. „Du irrst dich.“ Ich sah zu, wie die Kassiererin – ein Teenager mit übermäßig geschminkten Augenbrauen und Lippen, die wie der Schnabel einer Ente aussahen – die Artikel einscannte. Ich atmete tief durch, und nachdem sie fertig war, gab ich ihr meine Kreditkarte.

      „Deine Tanten sind praktisch uralt, Schätzchen“, plapperte Martha weiter. „Es war Zeit, dass sie sich zur Ruhe setzen. Es ist nichts Schlimmes passiert. Das macht Platz für die nächste Generation.“

      „Nichts Schlimmes passiert?“ Ich kochte vor Wut, meine Stimme erhob sich gefährlich, während ich der Kassiererin meine Karte entriss. Das arme Mädchen sah verängstigt aus, als sie meine Sachen einpackte. „Ich hätte die Kobolde deinen Salon zerstören lassen sollen.“ Da! Ich hatte es gesagt.

      Martha holte tief Luft, ihre Augen weiteten sich. Ich glaubte nicht, dass die Hexe daran gewöhnt war, dass man so mit ihr sprach. Pech gehabt. Die Kassiererin erstarrte mit dem Eierkarton in der Hand. „Ich weiß nicht, warum du so wütend auf mich bist“, sagte Martha und ihr Ton wurde schärfer. „Wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann auf Marcus.“

      Ich verstummte. „Marcus? Warum?“ Meine Hände begannen zu zittern und mein Haar hob sich in einer ungefühlten Brise. Die Kassiererin beeilte sich, eine weitere Tüte zu packen.

      „Es war seine Idee“, erklärte die Hexe. „Und er hatte das letzte Wort. Er hätte dagegen stimmen können, aber er hat es nicht getan. Er hat dafür gestimmt, dass deine Tanten entlassen wurden.“

      Ein Energieschub durchströmte mich.

      Die Eier in meiner Packung explodierten und überschütteten die Kassiererin und Martha mit gelbem Eigelb. Ups.

      „Du Tolpatsch! Sieh nur, was du mit meiner neuen Bluse angestellt hast!“, schrie Martha fassungslos über das, was passiert war. Ich wusste, dass ich mir gerade einen weiteren Feind gemacht hatte, aber das war mir egal.

      Genervt schnappte ich mir meine Tüten, ließ die Eier stehen und stürmte hinaus.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 12

          

        

      

    

    
      Das Gehirn macht komische Sachen mit einem, wenn man wütend ist. Man macht Dinge, die man normalerweise an keinem anderen Tag tun würde, wenn die Emotionen unter Kontrolle und nicht von Wut erfüllt sind. Ich hatte meine Emotionen jedoch nicht im Geringsten unter Kontrolle. Sie fuhren Achterbahn, seit ich in diese Stadt gekommen war.

      Und die Ursache dafür hieß Marcus.

      Ich merkte nicht einmal, dass ich mit meinen Tüten in den Händen die Straße überquerte. Ich spürte ihr Gewicht nicht, als ich auf den Bürgersteig trat und auf das graue Steingebäude mit der überdimensionalen, hässlichen Schrift zusteuerte: HOLLOW COVE SECURITY AGENCY.

      Eine Gestalt steuerte auf mich zu. „Du willst das nicht tun, Tess“, beschwor mich Ronin mit angestrengter Stimme und er wirkte ein wenig nervös.

      Das Blut pochte in meinen Schläfen. „Doch, das will ich“, erwiderte ich und fügte ein irres Kichern hinzu.

      „Du denkst nicht klar. Warte nur eine Sekunde. Oder? Lass uns darüber reden.“

      „Da gibt es nichts zu besprechen. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich weiß, was ich tue.“ Nun, nicht wirklich. Aber meine Beine hatten ihren eigenen Willen. Ich konnte durch die doppelten Glastüren Umrisse von Menschen sehen. Das war gut.

      Ronin sprang mir in den Weg und stellte sich vor die Türen. Er streckte seine langen Arme zu beiden Seiten aus. „Ich weiß, warum du sauer bist. Ich wäre auch sauer, wenn Marcus meine Tanten entlassen hätte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Okay, nicht wirklich. Meine Tanten sind tot, aber ich verstehe es. Das tue ich wirklich.“

      Das Gefühl des Verrats stieg in mir hoch und verstärkte meine Wut. „Geh mir aus dem Weg, Ronin.“

      „Oder was? Willst du mich in eine Kröte verwandeln?“

      „Nein. Aber ich könnte dich rösten.“

      Ronin schluckte. „Wie wäre es, wenn wir irgendwo hingehen und reden? Reden ist gut. Frauen lieben es, zu reden. Stimmt’s? Und ich bin ein ausgezeichneter Zuhörer. Ich bin der Bettgeflüster-Prinz. Ich mache sogar das aufmunternde Nicken und das Aufreißen der Augen bei den wichtigen Stellen.“

      „Ich will nicht reden.“ Ich wollte Marcus mit meiner Faust das Gesicht zerschlagen.

      Ronin schaute über seine Schulter und dann wieder zu mir. „Wenn du da reingehst, wird das nichts dazu beitragen, die Probleme zu lösen.“

      Ich zitterte so stark, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte zusammenbrechen. „Vielleicht nicht. Aber ich werde mich so verdammt gut fühlen.“

      Ronins Körper versteifte sich. „Er kann dir wehtun, weißt du.“

      Meine Gedanken schweiften zu dem Treffen von gestern Abend zurück, als Marcus der ganzen Stadt erzählt hatte, dass die Merlin-Gruppe ihren Job los war. Er hätte meine Tanten genauso gut auf der Stelle umbringen können. In den drei Sekunden, die er brauchte, um diese Worte auszusprechen, hat er ihnen ihren ganzen Lebensinhalt genommen.

      „Das ist egal"“ stieß ich hervor. „Er hat meiner Familie bereits wehgetan. Viel mehr kann er mir nicht antun.“

      Ronin bewegte sich nervös hin und her. „Du kannst da nicht einfach reingehen.“

      „Doch, kann ich. Geh mir aus dem Weg.“ Ich schubste Ronin mit einem kräftigen Stoß zur Seite und ging an ihm vorbei. Ich ließ die Finger meiner rechten Hand durch die Taschenschlaufen gleiten, griff nach dem kalten Metallgriff und riss die Tür auf. Ich marschierte hinein, mit Einkaufstüten und allem.

      Ich eilte den Flur entlang in eine Lobby und achtete nicht auf irgendwelche Details, außer dass ich bemerkte, dass alles in Beige gehalten war. Die hastigen Schritte hinter mir verrieten, dass Ronin mir folgte. Als ich an ein paar geschlossenen Türen vorbeikam, vernahm ich die sporadischen Gespräche und das Klappern von Tastaturen und der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee stieg mir in die Nase.

      Am Ende der Lobby, die sich zu einem größeren Raum hin öffnete, stand ein Schreibtisch, hinter dem eine Frau mit kurzen weißen Haaren saß. Sie trug eine weiße, tadellos gebügelte Bluse und hatte einen spitzen Gesichtsausdruck, der ihre Falten schärfer hervortreten ließ.

      Ich konnte mehrere Türen sehen, die zu weiteren Büros und vier weiteren Schreibtischen führten. Zwei Männer, die ich vom Tatort in meiner ersten Nacht in Hollow Cove wiedererkannte, sahen sich etwas auf einem der Computer an.

      „Kann ich dir helfen?“, fragte die ältere Frau. Sie zog bei meinem Anblick eine Augenbraue hoch. Ihr Tonfall war angriffslustig, als würde ihr das Sitzen auf diesem Stuhl in diesem Gebäude Autorität verleihen.

      „Hallo, Grace.“ Ronin stellte sich neben mich. „Du siehst heute reizend aus. Das sind schöne Perlen.“

      Grace ignorierte Ronin und wandte sich in einem unfreundlichen Ton an mich. „Ich weiß, wer du bist. Was willst du?“

      Meine Eingeweide verknoteten sich vor Wut. „Ist Marcus da?“

      Ihr Blick wanderte zur Tür rechts von ihr. Das war alles, was ich wissen musste.

      Ich setzte mich in Bewegung.

      „Hey! Du kannst da nicht rein!“, rief sie. „Du musst einen Termin vereinbaren!“

      Ich machte mich auf den Weg zur Tür, mein Herz klopfte wie wild. In die Glasscheibe der Tür war der Name MARCUS DURAND und darunter die Worte CHIEF OFFICER eingraviert.

      Okay, ich würde für das, was ich vorhatte, vielleicht verhaftet werden, aber das wäre es wert.

      Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich dachte, ich würde einfach improvisieren und sehen, was passiert.

      Ich fuhr mit den Fingern durch die Schlaufen der Tasche, drehte den Türgriff und warf die Tür auf.

      „Du Mistkerl“, zischte ich. Die Tür krachte mit einem lauten Krachen gegen die Wand.

      Marcus schaute von seinem Schreibtisch auf. „Tessa?“

      Ich stellte mich vor ihn hin, während meine Wut die angeborenen Kräfte in mir nährte. Sie strömte von meinen Füßen bis zu meinem Kopf und wirbelte hoch, um sich in meinem Bauch zu sammeln. Ich zitterte vor Wut. Die Energie strömte durch mich hindurch und brachte ein angenehmes Kribbeln mit sich, und es fühlte sich gut an.

      Ich wusste, dass meine Haare wie elektrisiert um mich herum schwebten. Wahrscheinlich sah ich verrückt und reif für die Klapsmühle aus, aber das war mir egal. Ich wollte nicht gehen, bevor ich diesem aufgeblasenen Mistkerl nicht eine Standpauke gehalten hatte.

      „Wie konntest du das meinen Tanten antun?“, schrie ich und ich spürte, wie mir dabei Spucketropfen aus dem Mund flogen. Super. Ich war eine tollwütige Hexe.

      „Hey! Passt auf!“, schrie Ronin, als zwei große Kerle hereinstürmten. Sie sahen mich und machten Anstalten, auf mich zuzugehen, aber Marcus brachte sie mit einer Handbewegung zum Stehen.

      Meine Wut brach aus wie ein Fieber. „Du hast ihnen ihren Lebensinhalt genommen. Das ist alles, was sie je gekannt haben. Ihr ganzes Leben lang haben sie über diese Stadt gewacht, um die Sicherheit aller zu gewährleisten. Und du hast ihnen das in einer dummen Bürgerversammlung weggenommen. Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich?“

      Marcus’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Für den Polizeichef.“

      Mein Puls raste. „Ein Bastard trifft es wohl eher“, sagte ich und sah, wie die beiden Männer sich versteiften. „Du hattest kein Recht zu tun, was du getan hast. Du hast sie weggeworfen, als wären sie Müll.“ Das Bild ihrer niedergeschlagenen und verängstigten Gesichter blitzte vor meinem geistigen Auge auf und verstärkte meine Wut, bis sie fast greifbar war.

      Bevor ich sie kontrollieren konnte, verließ mich ein Funke meiner Magie. Ich war mir nicht sicher, woher er kam. Er war einfach da. Die Papiere auf Marcus’ Schreibtisch schwebten nach oben, ebenso wie sein kleiner Papierkorb und sein Kaffeebecher. Er sah nicht überrascht aus. Sein Gesicht war ausdruckslos, was mich nur noch wütender machte.

      Marcus lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. „Du musst dich beruhigen.“

      „Es war deine Idee. Stimmt’s? Die Unsichtbaren herbeizurufen?“ Ich wollte hören, wie er es sagte.

      Er rutschte auf seinem Stuhl herum. „Das war es. Ja.“

      „Genauso wie es deine Idee war, meine Tanten zu vertreiben.“

      Ein leises Geräusch entwich seiner Kehle und seine Augen weiteten sich in gespielter Sorge. „Ich habe sie nicht vertrieben.“

      „Doch, das hast du irgendwie“, bestätigte Ronin und nickte bedächtig.

      Marcus starrte meinen einzigen Freund in dieser Stadt an. „Ich habe eine informierte Entscheidung in einer schwierigen Zeit getroffen. Der Rat hat abgestimmt.“

      Meine Augenbrauen hoben sich und ein zynisches Lächeln erschien in meinem Gesicht. „Aber du hast ihn gedrängt. Nicht wahr?“

      Marcus lehnte sich zurück, er blickte nachdenklich drein und seine Haltung war selbstbewusst und stark. „Die Bürger in der Stadt haben Angst. Meine Leute sind verängstigt. Ich habe einen ungeklärten Todesfall, unsere Schutzwälle versagen und lassen Dämonen herein.“

      „Die Tess getötet hat“, warf Ronin ein. „Nur zur Information, falls sich jemand fragt, wer eigentlich hier für Sicherheit sorgt.“ Er sah die beiden Schläger an. „Das solltet ihr euch vielleicht aufschreiben.“

      Marcus’ Gesicht verzerrte sich vor Wut und sein Körper versteifte sich. „Ich bin für jede einzelne Seele in dieser Stadt verantwortlich. Es ist meine Aufgabe, für ihre Sicherheit zu sorgen. Ich musste etwas tun.“ Er faltete die Hände auf seinem Schreibtisch. „Ich werde nicht zulassen, dass noch mehr sterben. Ich stehe zu meiner Entscheidung. Es war die richtige Entscheidung.“

      Kalter Schweiß lief mir über den Rücken. „Dir ist doch klar, dass das ihre einzige Einnahmequelle war“, blaffte ich und stellte mir vor, wie sein Kopf wie der einer Pusteblume abfallen würde. Es war eine gute Vorstellung. „Hast du dich gefragt, wie drei ältere Hexen ohne Altersvorsorge ihren Lebensunterhalt bestreiten sollen? Dachtest du, sie könnten auf magische Weise Geld auftauchen lassen und Essen auf ihren Tisch bringen? Was dachtest du, wie sie den Rest ihres Lebens leben würden? Denn ich kann dir sagen, dass Hexen sehr lange leben.“

      Etwas in Marcus’ Augen blitzte alarmiert auf und dann senkte er sienen Blick zu Boden. Zum ersten Mal, seit ich sein Büro betreten hatte, sah er verblüfft aus. „Aber...“, sagte Marcus vorsichtig, „die Merlin-Gruppe hat Mitglieder auf der ganzen Welt. Ich dachte, sie arbeiten an anderen Aufträgen ...“

      „Das tun sie nicht, du eingebildeter Arsch!“, knurrte ich und klang dabei wie eine wütende Löwin. Ich war dabei, die Fassung zu verlieren – nein, ich hatte sie in dem Moment verloren, als ich hereingekommen war. „Es ist auch nicht so, dass sie im Luxus leben. Sie haben ein Auto, das beinahe älter ist als ich. Ihre Klamotten sind aus den Achtzigern, um Himmels willen.“

      „Das stimmt“, stimmte Ronin zu. „Boy George will seine Kleider zurück.“

      Marcus’ Blick huschte zu mir und dann sah er weg. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut. „Ich habe getan, was das Beste für diese Stadt ist. Ich hatte nie die Absicht ...“

      „Wenn du Hexen so sehr hasst, warum bittest du dann um ihre Hilfe?“, fragte ich.

      Der Zorn kehrte in seine Gesichtszüge zurück und er presste die Kiefer zusammen. Die tiefe Wut in seinen Augen jagte mir eine Heidenangst ein, aber ich war gleichzeitig darüber hinweg. „Du weißt nicht, wovon du redest“, knurrte er und klang dabei wie eine Bestie. Vielleicht war er ein Werwolf oder ein Werbär.

      „Ich schon.“ Ich beugte mich vor. „Ich weiß, dass Ruth dir einen Trank gegeben hat. Wahrscheinlich ein Heilelixier oder so etwas in der Art. Richtig?“ Seine Augen weiteten sich einen Millimeter, und ich betrachtete das als ein Ja. „Denn das ist es, was sie tut. Das ist ihr Metier. Heilmagie.“

      „Ich habe nichts als Respekt vor deinen Tanten.“

      „Blödsinn. Ich weiß nicht, was Ruth dir gegeben hat, aber es ist offensichtlich, dass es etwas ist, das dir wichtig ist. Deine Gesundheit oder die von jemand anderem. Eine Freundin? Deine Eltern? Das ist mir eigentlich egal. Aber ich weiß, dass sie daran für dich gearbeitet hat. Wahrscheinlich hat sie Stunden damit verbracht, es richtig zu machen, denn so ist sie. Andere Personen liegen ihr am Herzen. Und du dankst es ihr, indem du ihr in den Rücken fällst.“

      Marcus’ Mund blieb offenstehen. Seine Augen weiteten sich noch mehr. Seine Lippen öffneten sich und dann saß er schweigend da, scheinbar unfähig, auch nur zu blinzeln. „Ich habe getan, was ich für die Stadt tun musste ...“

      „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du hast es getan, weil du es konntest. Weil du die Macht hattest, es zu tun. Aber Macht zu haben, gibt dir nicht das Recht, sie zu missbrauchen.“

      „Hört! Hört!“, rief Ronin. Ich fing an, ihn wirklich zu mögen.

      „Du hasst meine Mutter“, beschuldigte ich ihn und meine Stimme zitterte. Ich konnte es nicht verhindern. „Du hasst mich. Du hasst meine Tanten.“ Ich kniff die Augen zusammen. „Sei vorsichtig, Marcus. Es mag hier in Hollow Cove nicht viele Hexen geben, aber es gibt überall auf der Welt Hexenzirkel. Und wenn sie erst einmal hören, wie du ihre Mitglieder nahezu misshandelt hast ... denn ich werde es ihnen sagen ... dann wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.“

      Marcus rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Bist du fertig?“

      Ich blickte zu ihm hinunter. „Ja, bin ich.“ Und damit wirbelte ich herum und stürmte aus seinem Büro, mit meinen Einkaufstüten und allem Drum und Dran, und blickte nicht zurück.

      Und als ich ihn fluchen hörte, weil ihm sein Kaffeebecher mitsamt dem heißen Getränk in den Schoß fiel, lächelte ich.
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      Zehn Stunden später zitterte ich immer noch, wenn ich an meine Begegnung mit Marcus dachte. Ich hatte den Tofu püriert und mir dabei vorgestellt, es wäre sein Gesicht. Jetzt sah es eher wie ein Püree aus als die Stücke, die ich eigentlich wollte. Es war kein Geheimnis, dass meine Kochkünste genauso gut waren wie meine Fähigkeiten in höherer Mathematik. Aber verdammt noch mal, ich wollte meinen Tanten Avocado-Tacos zum Abendessen machen – selbst wenn sie sie durch einen Strohhalm trinken müssten.

      Das Einzige, was mich beruhigte, war die Lektüre des Hexenhandbuchs. Es lag aufgeschlagen auf der Kücheninsel, weit weg von dem Durcheinander an Zutaten und Arbeitsgeräten, die auf der Arbeitsplatte verstreut waren. Ich hatte noch ein Viertel des Buches vor mir und ich war fest entschlossen, es bis zum Ende des Tages mindestens einmal zu lesen.

      Ich warf einen Blick auf die Seite. Anleitung für Machtwörter der Hexen.

      Das war bei weitem mein Lieblingsthema. In den letzten zwei Stunden hatte ich dieselben sechs Seiten immer wieder gelesen, um die Informationen in mich aufzusaugen und sie mir einzuprägen.

      Machtwörter waren wie das Schwert einer Hexe, ihre Granaten – Waffen, mit denen sie angreifen und zerstören konnte. Sie galten als Kampfmagie oder Verteidigungsmagie. Taffe Hexen benutzten sie, wenn sie einem Feind gegenüberstanden.

      Und ich würde eine von ihnen werden.

      Ich hatte immer gewusst, dass bestimmte Worte Macht hatten. Meine Tanten hatten immer wieder darüber gesprochen, obwohl ich nie erlebt hatte, dass eine von ihnen ein Machtwort benutzt hätte. Und wenn sie von Machtwörtern sprachen, dann immer in gedämpftem Ton, als ob sie sich vor den Worten fürchteten. Das hatte meine Neugierde um das Tausendfache gesteigert.

      Je mehr ich las, desto aufgeregter wurde ich, besonders als ich den Teil las, in dem Machtwörter und Elementarmagie verschmolzen. Man konnte Machtwörter zusammen mit den Elementen verwenden. Aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich die Energie der Elemente nutzen und ein paar Machtwörter in den Mix werfen könnte, um eine Atombombe der Magie zu schaffen. Das war Hardcore-Magie.

      Bis jetzt hatte ich vier wichtige Machtworte auswendig gelernt: Accendo, um Feuer zu entfachen; Ventum, um den Wind herbeizurufen; Protego, um einen kugelförmigen Schutzschild zu beschwören (den ich definitiv brauchen würde); und Fulgur, um einen Blitz zu zaubern.

      Und eines hatte ich mir für Marcus aufgespart (es betrifft seine Leistengegend).

      Doch wie alle Magie hatten auch die Machtworte ihren Preis. Das war keine Überraschung. Die kleine Fußnote unten auf der Seite besagt: Die Verwendung eines Machtwortes verursacht bei der Hexe, die es beschwört, unerträgliche Schmerzen. Je gefährlicher das Machtwort ist, desto schlimmer sind die Schmerzen. Einige Hexen sind bei der Verwendung eines Machtwortes gestorben. Sei vorsichtig.

      Machtworte waren gefährlich, weil sie rohe Magie waren. Sie mussten mit großer Präzision eingesetzt werden, und ihr Gebrauch erforderte eine Menge Kraft, die den Beschwörer an den Rand der Erschöpfung brachte. Bei der Verwendung von Machtwörtern gab es keine zweite Chance. Wenn man es vermasselte und das Wort falsch aussprach, war man tot. Jawohl. Schlicht und einfach, tot. Was erklärte, warum so wenige Hexen sie benutzten. Zum einen taten sie weh, weil die Magie einen Teil von einem verzehrte, selbst wenn man es richtig machte. Und wenn man es nicht richtig benutze, war es auch egal, denn dann war man tot.

      Machtworte wurden als letztes Mittel eingesetzt, wenn alles andere versagte. Und doch regte sich etwas in mir, als ich weiter über sie las. Es war, als ob sie zu mir riefen. Sie wollten, dass ich sie benutzte.

      Die Hintertür der Küche schwang auf und die Bewegung ließ mich zusammenfahren.

      „... Ich habe dir doch gesagt, dass es Zeitverschwendung ist“, sagte Dolores, während sie ihre Handtasche an einen der Haken hängte. Ruth folgte ihr. „Marcus hört nicht auf die Vernunft. Genau wie sein Vater, dieser ...“ Dolores riss die Augen auf, als sie mich entdeckte. „Tessa? Arbeitest du an einem wissenschaftlichen Projekt?“

      „Was?“ Ich sah mich in der Küche um, mein Blick glitt über das Durcheinander von Mehl, Tofu- und Bohnenspritzern zu den Kochbüchern, die mit Tomatensoße bespritzt waren. „Okay. Es sieht wirklich wie ein Wissenschaftsprojekt aus.“

      Ruth kicherte. „Ich glaube, du bist durchgefallen. Du hast Avocado in deinem Haar.“

      „Wirklich?“ Ich griff nach oben und zog einen Klumpen Avocado aus den Haaren. „Toll.“

      „Was hast du vor?“ Dolores inspizierte die Küche und starrte auf die vier dampfenden Töpfe auf der Herdplatte. Sie sah verwirrt aus und ich konnte sehen, dass sie sich bemühte, nicht zu lachen.

      Die Hintertür öffnete sich wieder und Beverly kam herein, mit einem Mann im Schlepptau. „Guter Junge, Henry“, sagte sie und zog den rehäugigen Henry in die Küche.

      „Dein Date?“, fragte ich und starrte den Mann mittleren Alters mit grauem Haar und dicker Brille an. Sein marineblauer Anzug sah aus, als hätte er schon seinem Großvater gehört.

      „Beim Hexenkessel, nein.“ Beverly ließ Henrys Hand los. „Henry hielt es für eine gute Idee, sich vor dem Mädchen-Volleyballteam der Highschool zu entblößen. Stimmt’s, Henry?“

      Henry nickte, seine weit aufgerissenen Augen glänzten vor Müdigkeit, er sah aus, als würde er schlafwandeln.

      Ich runzelte die Stirn. „Ich erkenne ihn nicht wieder. Ist er aus Hollow Cove?“

      „Nein.“ Beverly ging zur Kellertür und riss sie auf. „Lass uns gehen, Henry.“ Sie zerrte ihn nach vorne. „Braver Junge. Rein mit dir. So ist es gut.“ Mit einem Schubs stieß sie ihn vorwärts, schlug die Tür zu und verriegelte sie hinter ihm.

      Diesmal gab es keinen überraschten Aufschrei. Nur die vertrauten Geräusche von Schmerzen, die einen Treppensturz begleiten, und ein letztes Stöhnen, als er auf dem Boden aufschlug.

      Wieder einmal bebte und rüttelte das Davenport House, als ob wir von einem Erdbeben der Stärke 5,0 auf der Richterskala getroffen worden wären. Die Lichter flackerten auf und gingen aus. Die Wände bewegten sich und ich hätte schwören können, es sah aus, als würde sich das Haus ausdehnen, als hätte es gerade den armen Henry verschluckt und würde in seinem Bauch Platz schaffen. Mit einem letzten Rumpeln kam das Haus zur Ruhe.

      Das war’s. Das wurde langsam unheimlich. „Was geht hier eigentlich vor sich? Das sind jetzt zwei fremde Männer, die ihr im Keller eingesperrt habt. Gibt es etwas, das ich wissen muss?“ Waren meine Tanten selbstjustizlerische Serienmörder? Waren sie auf der Suche nach Opfern außerhalb der Stadt unterwegs? Und wenn ja, Opfer für was? Was zum Teufel war da unten überhaupt? Und warum hatte ich den Eindruck, dass ich diese Männer nie wiedersehen würde?

      Es war fast so, als ob ... als ob Davenport House sie gefressen hätte.

      Beverly rückte ihr hellrosa Kleid zurecht und betrachtete die Küche. „In diesem Zustand habe ich die Küche nicht mehr gesehen, seit Amelia versucht hat, für Sean das Abendessen zum dreimonatigen Jubiläum zu kochen.“ Die drei Schwestern lachten laut auf, ihre Gedanken waren in einer gemeinsamen, fernen Erinnerung versunken.

      Bei der Erwähnung meiner Eltern bekam ich einen Stich ins Herz. „Ich weiß, dass ihr nur das Thema wechseln wollt.“ Ich schaute meine Tanten an und stellte fest, dass keine von ihnen Blickkontakt mit mir aufnahm.

      „Sieht so aus, als hättest du ihre Kochkünste geerbt“, lachte Beverly, obwohl ihr Gesicht Spuren von Traurigkeit aufwies.

      „Man konnte Amelia nie etwas beibringen“, sagte Dolores, während sie einen der köchelnden Töpfe auf dem Herd betrachtete und ihren Körper anwinkelte, als würde sie darüber nachdenken, ob sie den Topf greifen und auskippen sollte.

      „Sie war immer mit dem Kopf in den Wolken“, fügte Ruth hinzu und blickte zur Decke hinauf, als könne sie den Himmel durch Schichten von Gipswänden, Böden und Dachschindeln hindurch sehen.

      „Nicht in den Wolken“, sagte Beverly. „Sie hat an Sean gedacht. Es ging immer um Sean. Ihre Welt drehte sich um ihn. Man konnte sie nie dazu bringen, sich hinzusetzen und zu versuchen, Zaubersprüche zu lernen oder irgendetwas, das mit Magie zu tun hatte.“

      Dolores seufzte schwer und atmete laut durch die Nase aus. „Wenn es nicht um Sean ging, war sie nicht interessiert.“

      Wie wahr. Und das galt auch für mich.

      Ich hatte mich im Laufe der Jahre mit den mangelnden Erziehungsfähigkeiten meiner Mutter abgefunden, die mich ignorierte, während sie den Boden anbetete, auf dem mein Vater wandelte. Sie war bei weitem nicht perfekt, aber sie war meine Mutter. Es war ja nicht so, dass ich sie gegen eine andere eintauschen könnte.

      „Oh, ich weiß, was das ist!“, schrie Beverly und ihre grünen Augen funkelten vor Freude. „Du kochst für einen Mann. Stimmt’s?“

      „Das ist wie im Sprichwort, oder?“, stimmte Ruth zu und ihr Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Liebe geht durch den Magen."

      „Nein, das stimmt nicht“, lachte Beverly. „Jeder weiß, dass der Weg zum Herzen eines Mannes darin besteht, wie gut man im Schlafzimmer ist.“

      „Gesprochen wie ein echtes Flittchen“, murmelte Dolores und erntete einen bösen Blick von Beverly.

      Bäh. Das wurde langsam hässlich.

      Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn. „Eigentlich ist das für euch.“ Mein Gesicht lief rot an, weil ich mich schämte. „Nun“, ich richtete mich auf. „Das ist meine Art, mich dafür zu bedanken, dass ich eine Weile bei euch wohnen darf. Ich wollte etwas Nettes tun. Ihr hättet erst in einer Stunde zurück sein sollen.“ Ich ließ die Schultern sinken. „Es sollte eine Überraschung werden.“

      Dolores sah mich an und hob ihre Augenbrauen. „Oh, es ist eine Überraschung“, lachte sie. „Wir hatten keine Ahnung, was das ist. Was willst du machen – oder sollen wir raten?“

      „Tofu-Avocado-Tacos“, entgegnete ich. „Ich wollte für euch kochen. Ich sollte wohl lieber Buchcover am Computer machen, oder?“

      „Blödsinn.“ Ruth kam zu mir und umarmte mich. „Das war sehr großzügig und nett von dir, dass du das tun wolltest, Tessa.“

      „War es das?“ Dolores hob den Deckel eines der Töpfe an und schnupperte daran, wobei sich ihr Gesicht verzog. „Eher ein Versuch, uns zu vergiften.“ Dann fing sie an zu lachen.

      Auch Ruth lachte. Und Beverly. Ich lachte ebenso. Das war besser, als zu weinen.

      „Soll ich das also wegwerfen?“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte und sah mich um. Meine Güte. Es sah aus wie eine Essensschlacht, oder als ob ich in die Küche gekotzt hatte.

      „Blödsinn. Wir werfen nie Essen weg. Ich glaube, ich kriege das schon hin.“ Ruth holte eine Schürze hervor und band sie sich um die Taille. „Du solltest weiter lernen, Tessa. Ich komme schon zurecht.“

      Ich überlegte, ob ich protestieren sollte, aber ich wusste, dass Ruth das Ergebnis meiner Kochkünste wahrscheinlich ohne meine Hilfe besser retten konnte.

      „Ihr habt euch mit Marcus getroffen? Warum?“ Ich wischte meine Hände an meiner Jeans ab und fragte mich, ob er nach meinem kleinen Wutanfall meine Tanten angerufen hatte. Was für ein Baby. Genau das war er auch. Ein riesiges, hübsches Baby, das eine Tracht Prügel brauchte. Es würde mir nichts ausmachen, ihm seinen knackigen Hintern zu versohlen.

      „Um zu versuchen, seinen Dickschädel zur Vernunft zu bringen.“ Dolores zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Küchentisch, wobei sie aussah, als würde sie nichts lieber tun wollen, als Marcus mit den anderen Männern in den Keller zu werfen. „Die Unsichtbaren in unsere Stadt zu holen, wird nichts lösen.“

      „Eher erschreckt es alle“, sagte Beverly, während ein Anflug von Verärgerung über ihr hübsches Gesicht huschte.

      Ich nickte. „Der Dämon. Die Schutzwälle. Habt ihr eine Ahnung, wer dahinter steckt?“

      „Noch nicht“, antwortete Dolores.

      „Hat er mich zufällig erwähnt?“ Ich bereute die Worte, kaum dass sie aus meinem Mund gekommen waren. Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht?

      Dolores warf mir einen Blick zu. „Nein. Warum?“

      „Nur so.“ Ich steckte mir eine Kirschtomate in den Mund, damit sie mich nicht zwingen konnte, etwas zu sagen, bis ich die winzige Tomate aufgegessen hatte.

      „Wir werden nicht aufgeben“, sagte Dolores und musterte mich mit ihren dunklen Augen, als würde sie versuchen, meine Gedanken zu lesen. „Die Stadt mag uns nicht mehr bezahlen, aber das ändert nichts daran, wer und was wir sind. Wir haben einen Eid geschworen, unsere Stadt zu schützen. Und das werden wir auch. Mit oder ohne ihr Geld oder ihre Hilfe.“

      „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“ Ich freute mich schon darauf, meine neu erworbenen Machtworte zu testen. Ein paar davon würden in Marcus’ Gesicht wahre Wunder bewirken.

      Dolores tippte mit ihrem Finger auf den Tisch. „Die Stadt braucht uns, mehr als je zuvor. Wir werden sie nicht im Stich lassen.“

      „Was ist mit den Unsichtbaren?“ fragte ich und meine Neugier wuchs. „Was werden wir gegen sie unternehmen?“

      Die Hintertür der Küche flog krachend auf.

      „Schnell! Versteckt euch!“, rief Ronin, dessen Gesicht, gerötet war.

      Ich musterte ihn. „Ist das so eines komisches Stadtereignis, wo wir alle zusammen Verstecken spielen?“ Ich hatte schon immer gewusst, dass Hollow Cove in Bezug auf die Stadtfeste ein wenig ungewöhnlich war. Es würde mich nicht überraschen, wenn dies eine ihrer regelmäßigen Aktivitäten wäre.

      Ronin schüttelte den Kopf. „Die Unsichtbaren. Sie kommen.“

      Dolores atmete hörbar aus. „Wir wissen, dass sie kommen, Junge. Du warst bei der Stadtversammlung dabei. Das sollte keine Überraschung sein. Für einen Vampir scheinst du ein wenig langsam von Begriff zu sein.“

      „Nein.“ Er zog die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. „Sie kommen hierher. Und zwar gleich.“

      „Hierher?“ Ich sprang nach vorne, mein Herz schlug in meiner Brust wie ein Presslufthammer. „Was redest du da? Warum sollten sie hierher kommen wollen?“

      Der Vampir sah mit einem nervösen Blick in die Runde und sagte dann: „Sie wollen Davenport House übernehmen.“
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      Kennt ihr den Schockmoment, in dem alles stillzustehen scheint, während ihr versucht zu verarbeiten, was ihr gerade gehört habt, weil es einfach nicht wahr sein kann? Nun, das war jetzt gerade der Fall.

      Meine Tanten und ich standen regungslos in der Küche und starrten Ronin an, als ob wir ihn zum ersten Mal gesehen hätten. Es herrschte Stille, aber ich konnte fast hören, wie meine Tanten in ihren Köpfen tödliche Pläne schmiedeten.

      Dolores richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Die Damen“, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um, verließ die Küche und ging schnell durch den Flur zur Haustür.

      Ruth eilte ihr nach, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Schürze abzulegen. Beverlys High Heels klackerten über das Parkett, als sie hinter ihren Schwestern hereilte.

      Ein zynisches Lächeln bildete sich auf meinen Lippen, als ich Ronin ansah. „Showtime“, sagte ich und rannte los, um meine Tanten einzuholen.

      „Das hört sich aber gar nicht gut an“, bemerkte Ronin und rannte hinter mir her.

      Mein Puls beschleunigte sich bei der Vorstellung, meine Tanten beim Zaubern zu sehen. Ja, sie mochten ein wenig grauhaarig sein, ihre Reflexe ein wenig langsam, aber als Hexen waren sie im besten Alter. Sie verfügten über jahrelanges Wissen und magische Weisheit. Wissen ist Macht.

      Dolores war die erste an der Tür. Sie schwang von selbst auf, als ob ein unsichtbarer Butler sie für sie geöffnet hätte.

      Ich fuhr vor Aufregung fast aus der Haut.

      Dolores trat auf die vordere Veranda, Ruth und Beverly traten neben sie, sie bildeten eine geschlossene Front.

      Als ich mich der Tür näherte, überkam mich eine Welle von Energie, als wäre ich in ein Becken mit kaltem Wasser getreten. Meine Haut kribbelte von ihrer Kraft. Die Energie berührte meine Haut wie das Fließen eines wilden Flusses – ein starker, mächtiger Strom. Die Lippen meiner Tanten bewegten sich und sie gestikulierten mit ihren Händen. Die Kleider und Haare meiner Tanten hoben sich und bewegten sich in einer unsichtbaren Brise. Meine Nackenhaare sträubten sich angesichts der plötzlich aufsteigenden Kraft, und angesichts der Unmenge davon.

      Sie waren Hexen und ihre Stärke lag in ihrer Magie.

      Ich trat auf die Veranda und suchte mir einen Platz in gebührendem Abstand, um einen guten Blick auf das Geschehen zu haben, denn es würde eine Menge passieren. Als ich freie Sicht hatte, stockte mir der Atem.

      Unterhalb der Veranda, auf dem gepflasterten Weg, stand eine Gruppe von fünf Gestalten.

      Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und das Einzige, was auffiel, waren die goldenen Masken, die ihre Gesichter verdeckten. Sie standen in lässiger Haltung mit raubtierhafter Anmutung da, so wie jemand steht, der weiß, dass er in einem Kampf die Oberhand hat.

      Die Masken hatten etwas Unheimliches an sich. Obwohl ihre Gesichter dahinter verborgen waren, wirkten sie selbstbewusst. Ohne die Masken gab es eigentlich keinen Grund für die Aufregung. Okay, zwei von den fünf sahen aus, als wären sie professionelle Wrestler, aber die anderen waren nicht sonderlich groß. Ich war mir sicher, dass die letzte Person auf der linken Seite eine Frau war.

      Mein Atem ging flach und ich schlich langsam vorwärts, bis ich den Adrenalinstoß spürte.

      Ronin stieß mir freundschaftlich in die Seite. „Man könnte meinen, sie wären auf einem Kostümfest“, bemerkte er, als er sich neben mich stellte.

      „Kann ich euch helfen?“ Dolores’ Stimme durchbrach die Stille wie ein Vorschlaghammer, der auf Felsen schlägt.

      Der größte der Unsichtbaren, zweifellos ein Mann mit langen roten Haaren, löste sich von den anderen und trat einen Schritt vor. „Wir begehren euer Haus“, sagte der Unsichtbare, seine Stimme war tief und schwer wie sein Körper. „Hier gibt es weder ein Gasthaus noch ein Hotel. Euer Haus ist das größte hier und es hat genug Zimmer für uns alle. Es ist das beste Haus in eurer beschissenen kleinen Stadt. Und wir werden es uns nehmen.“

      „Wenigstens ist er direkt“, murmelte ich.

      „Und dumm“, sagte Ronin.

      „Woher wusstest du, dass sie hierher kommen würden?“, fragte ich, während ich die Unsichtbaren im Auge behielt.

      „Ich habe sie belauscht“, antwortete Ronin.

      Ich hob eine Braue. „Du hast ihnen nachspioniert.“

      Der Lächeln des Vampirs ließ seine weißen Zähne aufblitzen. „Das ist eines meiner vielen Talente.“

      „Davenport House steht nicht zum Verkauf“, sagte Dolores. „Geht woanders hin.“

      Die Schultern des bulligen Unsichtbaren zuckten vor Lachen, und die anderen stimmten ein, was wie das Gackern wilder Hyänen klang. „Wir sind nicht hier, um es zu kaufen, alte Hexe. Wir sind hier, um es uns zu beschlagnahmen. Die Unsichtbaren nehmen sich, was sie wollen.“

      Mein Blut raste. Mein Körper war heiß und kalt zugleich von der Unverschämtheit dieses riesigen Mistkerls. „Ihr seid noch dümmer, als ihr mit euren Feenmasken ausseht, wenn ihr glaubt, ihr könnt dieses Haus einnehmen“, knurrte ich.

      Blaue Augen blitzten hinter seiner goldenen Maske auf, als derselbe Unsichtbare seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. „Was ist das? Eine kleine Hexe mit kleinen Drohungen? Denkst du, du kannst mir mit deiner kleinen Stimme Angst machen?“

      „Vielleicht nicht“, antwortete ich mit fester und lauter Stimme, „aber ich kann dir trotzdem in den Hintern treten.“

      Daraufhin warfen alle Unsichtbaren lachend ihre Köpfe in den Nacken. Okay, das war nicht gut für mein Ego. Aber mein Ego war mir egal. Ich sorgte mich um dieses Haus. Es war das einzige Zuhause, das ich hatte, und sie würden es mir auf keinen Fall wegnehmen. Nicht ohne einen Kampf.

      Der große Unsichtbare legte den Kopf schief und ein roter Bart lugte unter der Maske hervor. Ich hörte, wie er geräuschvoll die Luft einsog. „Es riecht, als würdest du etwas kochen. Ich bin hungrig. Ich hatte schon ewig kein gutes selbstgekochtes Essen mehr.“ Seine Augen wanderten an meinen Tanten entlang. „Ich will nicht drei alte Damen und eine kleine Maus töten müssen, aber ich werde es tun, wenn ich muss. Die Unsichtbaren nehmen sich, was sie wollen.“

      Meine Kinnlade fiel runter. „Hat er mich gerade eine Maus genannt?“

      Ronin nickte. „Das hat er.“

      Es gab ein zustimmendes Gemurmel unter den Unsichtbaren und ein Kichern von derjenigen, die ich für weiblich hielt. Ich würde ihr zuerst in den Hintern treten.

      „Da ich heute Abend sehr gut gelaunt bin“, sagte der bärtige Unsichtbare, „werde ich euch die Chance geben, einfach zu gehen.“ Er hob die Arme und gestikulierte, als wären wir zu dumm, um die Bedeutung seiner Worte zu verstehen.

      „Ihr werdet tot sein, wenn ihr auf diese Veranda tretet“, sagte Dolores. „Davenport House gehört den Davenport-Hexen. Es wird nicht von den Unsichtbaren beschmutzt werden.“

      Der große Unsichtbare gluckste. „Das Haus gehört demjenigen, der es dir wegnehmen kann. Das bin ich“ – er gestikulierte hinter sich – „und das sind sie.“

      Beverly trat vor. „Wie könnt ihr es wagen, so mit uns zu sprechen? Wisst ihr nicht, wer wir sind?“

      Der Unsichtbare kicherte. „Nein. Und es ist mir auch egal. Aber ihr ... okay... ihr seid viel älter, als ich meine Frauen normalerweise mag ... aber ich könnte eine Ausnahme machen. Du hast ein hübsches Gesicht. Es wird nicht lange dauern. Das ist ein Versprechen.“

      Eine Salve von Flüchen flog aus Beverlys Mund und sie beendete sie mit einem Spucken auf den Boden, was den großen Unsichtbaren nur noch mehr amüsierte. Bastard.

      Ruth wagte sich vor. „Was glaubst du, wer du bist? Du kannst hier nicht mit Heugabeln und Fackeln hereinplatzen!“

      Der Unsichtbare blickte über seine Schulter zu seinen Kumpanen. „Wir haben keine Heugabeln und Fackeln.“

      „Du weißt, was ich meine“, sagte Ruth, deren Wangen gerötet waren. „Das ist Privatbesitz. Das ist unbefugtes Betreten.“

      Der Unsichtbare trat einen weiteren Schritt vor. „Ach du meine Güte!“ Er machte eine Show, indem er mit seinem Stiefel aufstampfte. „Oh, nein. Ich begehe schon wieder Hausfriedensbruch. Was wollt ihr dagegen tun?“

      „Hör zu, Rotschöpfchen“, zischte ich und ging die erste Stufe hinunter. „Du hast Mut, hierher zu kommen. Das muss ich dir lassen. Aber nur ein Dummkopf würde die Davenport-Hexen herausfordern.“

      Ronin kicherte. „Dummheit kann man nicht heilen.“

      „Tessa, nimm dich in Acht“, sagte Ruth. „Diese Typen halten sich nicht an die Regeln.“

      „Gut.“

      „Sie werden dich umbringen.“

      Heute Abend würde mich niemand umbringen. „Sie können es versuchen.“

      Ich konzentrierte mich auf meinen Willen und zog die Energie der umgebenden Elemente an. Sie antwortete. Ich spürte sie in den Regenwolken, die den Nachthimmel bedeckten, und ich spürte sie in den sich bewegenden Winden, in der Erde und in den Wurzeln der alten Bäume, die unser Grundstück umgaben. Die Energie der Elemente interagierte und bewegte sich, während die Elemente auf meinen Befehl warteten.

      Der große Unsichtbare zog ein langes, schimmerndes Schwert unter seiner Jacke hervor. „Ich glaube, dein Ton gefällt mir nicht, kleine Maus“, sagte er, und seine Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. „Schade, dass ich dir dein hübsches Gesicht in Stücke schneiden muss.“

      „Wie wäre es, wenn du zuerst die Maske abnimmst“, schlug ich vor und zog die Energie der Elemente um mich herum an. Dort oben, wo die Kräfte der uralten Natur kämpften und wüteten, wartete eine Menge Energie darauf, genutzt zu werden. Nur ein Narr würde eine solche Kraft anzapfen. Dieser Narr war ich.

      „Nur ein Feigling versteckt sich hinter einer Maske“, fuhr ich fort. „Ist es das, was du bist? Ein Feigling?“

      Der große Unsichtbare schwankte hin und her. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sein Körper spannte sich vor Wut an. Er stürzte sich mit seinem glänzenden Schwert auf mich und bewegte sich schneller, als ich es einem Mann seiner Größe zugetraut hätte.

      Aus Dolores’ Mund sprudelten Worte. Aber ich war schneller.

      „Accendo!“ brüllte ich. Aus meiner Handfläche entsprang ein Feuerball, den ich auf den Unsichtbaren schleuderte.

      Er flog direkt über seinen Kopf.

      Huch.

      Der Unsichtbare wirbelte herum. Lateinische Worte sprudelte aus seinem Mund und eine Kugel aus blauer Energie bildete sich, fing meinen Feuerball auf und löschte ihn mit einem einfachen Knall.

      So ein Mist. Der rotbärtige Unsichtbare war ein Hexer. Verdammt, das hatte ich nicht ahnen können.

      „Das war voll daneben, Tess“, sagte Ronin. „Du solltest vielleicht an deiner Präzision arbeiten.“

      Wäre ich nicht mit einem Hexenduell mit dem Unsichtbaren beschäftigt gewesen, hätte ich Ronin eine Ohrfeige verpasst.

      Der bullige Unsichtbare drehte seine hässliche goldene Maske zu mir. „Ich bin dran.“ Das war die einzige Warnung, die ich bekam, als er und seine Kumpane auf uns zustürmten.

      Aus den ausgestreckten Händen meiner Tanten wehte ein kinetischer Windstoß, der die fünf Unsichtbaren traf und sie zurückschleuderte, sodass sie über unseren Rasen rollten wie diese runden vertrockneten Sträucher in einem alten Westernfilm. Beeindruckend.

      „Oh, verflixt. Das war’s dann wohl mit meinen Rosensträuchern“, sagte Ruth und in ihrem Tonfall schwang Verachtung mit. „Jetzt bin ich richtig, richtig sauer.“

      „Sei froh, dass die Dornen sie erwischt haben“, lächelte Beverly. Die drei Schwestern kicherten. Gab es etwas an den Rosen, von dem ich nichts wusste?

      Die Unsichtbaren heulten auf, sprangen vom Boden auf und fuhren sich hektisch mit den Händen über den Körper – unter Hemd und Hose, als wollten sie einen Juckreiz loswerden, der nicht mehr weggehen wollte.

      Ruth sah, wie ich sie fragend beobachtete, und erklärte: „Giftige Rosen.“

      „Ah.“

      „Was ist denn hier los?“

      Ich blickte an den Unsichtbaren vorbei und sah Marcus den gepflasterten Weg hinaufmarschieren. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, das Licht der Veranda spiegelte sich in seinen grauen Augen. Ich war wirklich erstaunt, dass er so gut aussah, wenn er wütend war. Schöne Männer waren so nervig.

      „Diese alten Hexen haben uns verzaubert“, kreischte eine weibliche Stimme, als sie aufstand und sich mit den Händen am Hals, an den Armen und an der Brust kratzte, so dass alle gleichzeitig einen Blick auf ihren roten BH und ihre Schenkel werfen konnten.

      „Ich wusste es!“ Ich hob meine Faust in die Luft, was ich in diesem Moment für eine gute Idee hielt. Aber ich senkte sie angesichts des finsteren Blicks von Marcus.

      „Du weißt wirklich, wie man den Kerl auf die Palme bringt“, flüsterte Ronin. „Ich liebe es.“

      Flüche und Zischlaute flogen aus den Mündern der Unsichtbaren, als sie sich aufrichteten, ihre Körper zuckten und zappelten. Es war ein furchteinflößender Anblick.

      „Ameisen in der Hose?“, grinste Ronin. „Es gibt auch noch Bienenstöcke, die sind viel schlimmer. Ihr werdet sie lieben.“

      Der rotbärtige Unsichtbare näherte sich Marcus, er hielt seine Maske in der Hand, sodass jeder einen guten Blick auf sein Gesicht werfen konnte, das von übel aussehenden Ausschlägen gezeichnet war. Dicke, rote Augenbrauen standen hoch auf seiner Stirn, und um seine Augen und seinen Mund zogen sich dünne Falten, die ihn wie einen Mittvierziger aussehen ließen. Aber wenn dieser Kerl ein Hexer war, konnte er viel älter sein als das.

      „Wir hatten gerade eine freundschaftliche Diskussion“, begann der Rothaarige und kratzte sich mit seiner kräftigen Hand im Nacken. „Als diese Knochensäcke“ – er gestikulierte mit seiner Maske auf mich und meine Tanten – „uns angegriffen haben.“

      Marcus blickte zur Veranda hinauf. „Ist das wahr?“

      Dolores stieß einen Laut der Empörung aus. „Diese Schwachköpfe haben gedroht, uns das Haus wegzunehmen!“

      „Ja!“, stimmte Ruth zu und sie stampfte mit dem Fuß auf wie ein kleines Mädchen, was Beverly ein zustimmendes Nicken entlockte.

      „Euer Haus wegnehmen?“ Marcus richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Unsichtbaren mit dem Bart. „Emmet? Hast du versucht, Davenport House zu übernehmen? Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast.“

      Der Unsichtbare namens Emmet zuckte mit den Schultern. „Natürlich habe ich das. Ich mag dieses Haus.“ Er hob selbstbewusst das Kinn. „Es ruft nach mir.“

      Marcus schlug sich an die Stirn. „Warum muss mir so eine Scheiße passieren?“

      „Die Frage kann ich dir beantworten.“ Mit pochendem Puls ging ich die Veranda hinunter und platzierte mich direkt vor Marcus‘ Nase. „Weil du sie angeheuert hast. Das ist der Grund.“ Du großer, dummer Mann.

      Marcus presste die Kiefer zusammen, sodass die Muskulatur vortrat. „Ich werde dieses Gespräch nicht noch einmal mit dir führen. Die Unsichtbaren sind hier, um zu bleiben.“

      „Nicht in unserem Haus!“, entgegnete ich.

      Marcus sah Emmet an. „Wie bist du auf die Idee gekommen, dass du dieses Haus einfach so seinen Besitzern wegnehmen kannst?“

      Emmet lächelte, seine Zähne waren weiß und schimmerten im weichen Licht der Veranda. „Die Unsichtbaren nehmen sich, was wir wollen. Und wir wollen dieses Haus.“

      „Nun, ihr könnt es nicht haben“, sagte Marcus, hob seine Hand und unterbrach Emmets Protest. „Ihr müsst euch eine andere Unterkunft suchen.“

      „Wo?“, knurrte Emmet. „Es gibt keine andere Unterkunft in dieser beschissenen kleinen Stadt. Kein Hotel. Kein Motel. Gar nichts.“

      „Du kannst von mir aus im Park schlafen“, sagte Marcus. „Eure Unterkünfte sind kein Bestandteil des Vertrags. Das ist nicht mein Problem.“

      Ich zog eine Augenbraue hoch. Ich war überrascht, dass sich Marcus überhaupt Gedanken über unser Haus machte, nachdem er die Merlin-Gruppe so schnell gefeuert hatte.

      Emmet kniff die Augen zusammen. „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen ...“

      „Hilfe! Helft mir! Es laufen Dämonen frei herum! Sie sind in der Stadt!“

      Ich drehte mich um und musste lachen.

      „Sie haben Mrs. Bright gefressen! Sie haben sie gefressen“, rief ein Mann in seinen Fünfzigern, als er über den Rasen auf das Davenport House zurannte. Was an sich nicht ungewöhnlich war, wenn man diese exzentrische Stadt betrachtete. Aber was mich zum Lächeln brachte, war die Tatsache, dass er splitternackt war – und nass.

      Sein Haar war nass, entweder von der Anstrengung oder er war gerade aus der Dusche gekommen.

      „Das ist Earl Johnson“, sagte Ruth. Ihre Lippen waren vor Schreck zusammengepresst. „Was um Himmels willen macht er denn da?“

      „Er macht einen abendlichen Nacktspaziergang.“ Ich lachte und Ronin lachte auch. Er war ein großartiges Publikum.

      „Es ist nichts falsch daran, ein bisschen Haut zu zeigen“, sagte Beverly lächelnd, ihre Augen auf den nackten, aber zu Tode erschrockenen Mann gerichtet.

      Dolores schwieg, ihre Augen waren auf die Unsichtbaren gerichtet. Sie sahen den nackten Mann nicht einmal an.

      „Earl!“, rief Marcus. „Wo? Wo sind die Dämonen?“

      Earl Johnson rannte weiter. Er hätte in der Olympiamannschaft sein sollen, so wie er barfuß rannte und dabei alle Körperteile herumschwangen – und ich meine wirklich alle.

      Emmet pfiff und vier der Unsichtbaren rannten dem nackten Mann hinterher. Nach einem Moment verschränkte er die Arme vor seiner großen Brust und starrte meine Tanten mit einem harten Gesichtsausdruck an, jetzt, da wir sein Gesicht sehen konnten.

      „Emmet“, warnte Marcus. Er schwankte auf seinen Füßen, als ob er überlegte, ob er den großen Mann packen und mit Gewalt wegziehen sollte. „Lass die Damen in Ruhe.“

      Der große Mann zuckte mit den Schultern. „Es gibt kein Gesetz, das besagt, dass ich nicht die ganze Nacht hierbleiben und das Haus bewachen darf.“

      „Die Stadt bezahlt dich dafür, dass ihr sie beschützt“, mahnte Marcus.

      „Habe ich nicht gerade vier meiner Unsichtbaren losgeschickt? Ja, das habe ich.“

      Ich sah auf und als ich die Blicke meiner Tanten auffing, begann mein Puls wieder zu rasen. „Alles klar bei euch?“

      Dolores sah auf mich herab. „Ich verlasse diese Veranda nicht, bis der Müll aus unserem Vorgarten entfernt ist.“

      „Ich auch nicht“, sagte Ruth.

      „Geh nur, Schatz“, ermutigte mich Beverly. „Wir haben das im Griff.“

      Ich machte mich auf den Weg.

      „Du arbeitest nicht mehr für die Merlin-Gruppe“, sagte Marcus und stellte sich mir in den Weg.

      Wow. Er legte es wirklich darauf an. Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Ich habe nie aufgehört, für sie zu arbeiten.“

      Und ich hatte auch nicht vor, Marcus um Erlaubnis zu fragen. Ich war immer noch Teil der Merlin-Gruppe, auch wenn die Stadt uns nicht bezahlte.

      Außerdem hatte ich schon den ganzen Tag vorgehabt, etwas oder jemanden zu verprügeln. Das war jetzt meine Chance.

      Ich wartete darauf, dass Marcus etwas sagte, aber er wandte seinen Blick von mir ab. Eine gute Entscheidung.

      „Wohin gehen wir, Boss?“, fragte Ronin, der mit seinem langen, schlaksigen Körper plötzlich neben mir auftauchte.

      Ich lächelte, als sich meine Augfregung ein bisschen legte. „Wir folgen dem Nackten“, antwortete ich und rannte Earl über den Rasen hinterher.
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      Anstatt zu rennen, legte ich eher ein gemütliches Jogging-Tempo ein. Ronin raste mit seiner Vampirgeschwindigkeit voraus.

      „Das ist Betrug!“, brüllte ich ihm hinterher, denn ich war weder für meine Sprintfähigkeiten noch für das Laufen langer Strecken bekannt.

      Ronin lachte, als er noch mehr beschleunigte, wobei seine Beine so verschwommen waren, dass ich nicht mehr sehen konnte, ob seine Füße den Boden überhaupt berührten. Jetzt gab er nur noch an. Der Bastard war wahrscheinlich im Gleitflug unterwegs. Aber es brachte mich zum Lächeln – etwas, das ich in letzter Zeit nicht oft getan hatte.

      Ich lief an Marthas Salon, Hot Mess Witch, vorbei. Die Hexe stand auf der Veranda und rauchte eine Zigarette, während sie den Tumult beobachtete. Ein kurzer Blick in ihre Richtung sagte mir, dass ihr Salon leer war. Der Koboldangriff war wohl wirklich schlecht fürs Geschäft gewesen.

      Meine Lunge brannte und meine Oberschenkel auch. Ich konnte Earl immer noch erkennen – oder besser gesagt, seinen blassen Hintern, der im Mondlicht schimmerte – und die vier Unsichtbaren, die ihm dicht auf den Fersen waren. Der Mann konnte wirklich schnell rennen.

      Aber ich wusste, dass ich nicht ewig so rennen konnte. Und ich wollte es auch nicht. Wenn ich einen Zauber wüsste, der mir Flügel wachsen ließe, würde ich ihn anwenden. Aber ich kannte keinen. In meiner Eile hatte ich mein treues Hexenhandbuch in der Küche vergessen. Ich hatte mir ein paar Machtworte eingeprägt. Ich hoffte, das würde reichen.

      Earls leuchtender Hintern wies mir immer noch den Weg, als ich an Gilberts Lebensmittelladen vorbeilief. Die Lichter waren an. Der Laden war noch offen und wenn Gilbert jetzt herauskam, würde ich ihn vielleicht über den Haufen rennen.

      Earls schrille Schreie waren in der Ferne zu hören. „Wo zum Teufel will er denn hin?“, keuchte ich.

      Und dann wurde es mir klar.

      Ich wechselte zu einer langsamen Gangart, denn wenn ich abrupt angehalten hätte, wäre ich auf das Pflaster gefallen.

      Ronin war plötzlich wieder an meiner Seite, als hätten ihm seine übermenschlichen Vampir-Sinne verraten, dass ich stehengeblieben war. Entweder das oder er hatte mich gehört.

      „Du kannst nicht mithalten?“ Der Vampir lächelte, als er in meine Richtung stolzierte. „Ich kann dich tragen, wenn du willst. So schwer siehst du gar nicht aus.“

      Dieses Gespräch würde ich nicht führen. „Ich werde dir sagen, warum ich aufgehört habe. Bis wir den nackten Earl eingeholt haben, haben die Dämonen vielleicht schon jemand anderen gefressen.“

      „Was willst du damit sagen?“, fragte Ronin.

      Ich drückte mit meiner rechten Hand gegen die Seitenstiche. „Wenn ich Earl wäre und gerade einen Dämon gesehen hätte, vor dem ich aus der Dusche flüchten musste, wohin würde ich dann rennen?“

      „In die entgegengesetzte Richtung des Dämons.“

      „Ganz genau. Ich würde verdammt noch mal weglaufen und zwar so weit wie möglich. Er führt uns von dem Ort weg, an dem es passiert ist. Also müssen wir in die andere Richtung gehen“, sagte ich, während mein Herz laut klopfte. „Wo wohnt Mrs. Bright?“

      Ronin schenkte mir ein freches Grinsen, stieß sich auf den Fußballen ab und raste an mir vorbei die Straße entlang, die wir gerade hinuntergelaufen waren.

      „Wie ich schon sagte!“, schrie ich ihn an. „Das ist nicht fair. Du stehst ganz unten auf meiner Freundesliste.“

      Ich machte kehrt und rannte dieselbe Straße wieder entlang. Die Geräusche des nackten Earl verstummten hinter mir, bis ich nur noch meinen eigenen keuchenden Atem und das laute Stampfen meiner Stiefel hören konnte.

      Dem Hexenkessel sei Dank mussten wir nicht allzu weit laufen.

      Ronin lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand eines großen, grauen Steingebäudes und sah zufrieden aus. Über zwei massiven Holztüren war die Aufschrift HOLLOW COVE LIBRARY eingraviert.

      „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte ich ein wenig skeptisch.

      „Nein, ich dachte, wir könnten eine kleine Nachtlektüre abhalten“, antwortete der Vampir mit einem frechen Lächeln im Gesicht.

      Ich warf ihm einen spitzen Blick zu und schaute mich um. Ich entdeckte eine kleine Wohnung über der Bibliothek. Es war ein merkwürdiger Ort zum Wohnen, aber als ich meinen Blick von der Bibliothek abwandte, sah ich das erleuchtete Badezimmerfenster im zweiten Stock, aus dem immer noch Dampfschwaden quollen, und die untere Eingangstür stand weit offen. Ich wusste, dass dies Earls Wohnung war. Er hatte aus dem Fenster geschaut, etwas gesehen und dann beschlossen, dass es eine gute Idee wäre, nackt auf die Straße zu rennen. Seltsamer Typ. Noch seltsamere Stadt.

      Ich lenkte meinen Blick wieder auf die Bibliothek. Als ich mich auf die vorderen Stufen des Gebäudes zubewegte, entdeckte ich kastanienbraune Tropfen auf dem Beton, die mit ein paar blonden Haarsträhnen vermischt waren. Igitt.

      „Sieht so aus, als wäre Mrs. Bright hier draußen gepackt und dann ins Haus gezerrt worden“, sagte ich, während ich wie ein Jagdhund der Blutspur folgte und sah, wie sie hinter der Doppeltür verschwand.

      „Sieh mal an ... Du machst einen auf Sherlock. Das ist sexy“, sagte Ronin.

      „Mann, du bist heute Abend echt nervtötend.“

      Ronin zuckte mit den Schultern. „Ich tue mein Bestes, um dir zu gefallen“, antwortete er mit einem verführerischen Lächeln in seinem Gesicht.

      Mit finsterer Miene stieß ich die Tür zur Bibliothek auf und ging hinein. Ich wurde von Dunkelheit empfangen.

      Doch da war auch etwas anderes.

      Obwohl meine Sinne nicht so gut auf dämonische Energien und die Schwingungen der Magie eingestellt waren, wie die einer erfahrenen Hexe, spürte ich einen eisigen Energieübergang, sobald ich durch den Eingang trat – eine Veränderung der Luft, ein kaltes Pulsieren, das Pochen der Magie. Es war ähnlich wie bei dem Schlangenbären-Dämon, den ich besiegt hatte, aber anders.

      Alle Hexen wurden mit der angeborenen Fähigkeit geboren, alles Übernatürliche und Magische zu spüren, obwohl der Grad der Stärke von der jeweiligen Hexe und ihrer inneren Kraft abhängt. Ich war immer noch dabei, mich wieder an all diese Empfindungen und Gefühle zu gewöhnen, an die unterschiedlichen Energien von Wandlern, Vampiren und allen anderen Halbblütern. Aber jetzt waren alle diese Energien verstärkt und ich wusste nicht, warum.

      Ich blinzelte und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich etwas erkennen konnte. Die Lobby wurde von den roten Notleuchten über den Türen nur notdürfig erhellt. Ich versuchte, mich zu orientieren, aber ich sah nur schemenhafte Umrisse von etwas, das vielleicht ein paar Stühle und ein Schreibtisch waren.

      Als die Umrisse schärfer wurden, ging ich in die Eingangshalle und fand die Lichtschalter. Ich bewegte sie auf und ab. „Na toll. Der Strom ist ausgefallen.“

      „Sieht aus, als wäre nur die Bibliothek betroffen“, sagte Ronin. „Überall sonst sind die Lichter noch an.“

      Alarmglocken schrillten in meinem Inneren. „Vielleicht bin ich mit meiner Dämonologie etwas eingerostet, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass Dämonen sich die Zeit nehmen, den Strom in irgendeinem Gebäude abzuschalten. Sie sind immer zu sehr damit beschäftigt, sich an den Innereien eines Sterblichen zu laben.“

      Die Dunkelheit schnitt tiefe Schatten in Ronins Gesicht, was ihn älter erscheinen ließ. „Wer hat also den Strom gekappt, wenn nicht sie?“, fragte er, wobei sein Tonfall von Sorge geprägt war.

      „Nun, Mrs. Bright war es nicht.“ Ich blinzelte in die Dunkelheit. Ich blieb einen Moment lang stehen, lauschte und schickte meine Sinne auf die Suche nach dämonischen Energien. „Vielleicht haben wir es nicht nur mit Dämonen zu tun.“

      Ronin verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Mit wem dann? Dem Butzemann?“

      „Lass es uns herausfinden.“ Ich schritt durch die Lobby. Ohne Licht wäre es unmöglich, der Blutspur zu folgen. Also entschied ich mich für die nächstbeste Möglichkeit – und hörte auf mein Bauchgefühl.

      Wenn ich ein Dämon wäre, würde ich meine Beute an einem ruhigen Ort verspeisen wollen, an dem ich nicht gestört werden würde. Und dieser Ort war hinter der Lobby in der eigentlichen Bibliothek.

      „Hast du kein Hexenlicht?“, flüsterte Ronin. „Ich habe gesehen, wie du es in der ersten Nacht, in der wir uns kennengelernt haben, benutzt hast. Weißt du noch? Ich war der heiße Typ neben dem toten Typen.“

      Verdammt. Ich wusste, ich hätte das Buch mitnehmen sollen. Da hätte ein Zauber drin sein können, der ein Hexenlicht erzeugt. „Es war nicht meins. Die Hexenkugel war von meiner Tante“, antwortete ich und fühlte mich wie eine Idiotin. „Jetzt ein Licht zu zaubern, ist keine gute Idee. Wir wollen doch nicht die Aufmerksamkeit des Dämons erregen.“ Es war eine kleine Notlüge, aber das brauchte Ronin nicht zu wissen.

      Ich nahm mir vor, das nächste Mal nicht ohne das Buch zu gehen. Nicht, bevor ich es von vorne bis hinten auswendig kannte.

      Der Geruch von Schwefel – der Gestank von Dämonen – wurde überdeutlich, als wir an der Rezeption vorbeigingen.

      Ronin schritt neben mir her, er hatte einen Tacker in der Hand, den er hochhielt, als wäre er eine tödliche Waffe.

      Ich hielt inne. „Willst du dem Dämon damit die Augen zuheften?“

      „Was?“ Ronin zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Waffe, wenn man weiß, wie man sie benutzt.“ Er hielt den Tacker wie eine Pistole und drückte ab. Ich hörte ein paar Klammern fallen, obwohl ich sie nicht sehen konnte.

      Mein Puls raste, als wir uns in die Bibliothek bewegten und Schatten sahen, aber sonst nicht viel. Der Raum lag in der Dunkelheit. Seine Fenster säumten die Außenwände, die gerade genug Licht von den Straßenlaternen einfallen ließen, um Formen erkennen zu können.

      Die Bibliothek war riesig, gemessen an der Größe der Stadt – etwa so groß wie eine Turnhalle. Ich spitzte meine Ohren für jedes plötzliche Geräusch und eilte durch die Bibliothek, vorbei an den Reihen von Lesetischen mit ihren ledergepolsterten Stühlen, die in der Mitte des großen Raumes standen und die von unzähligen Reihen von Bücherregalen umgeben waren. Jedes Regal war vollgestopft mit alten Büchern in Ledereinbänden, die fein säuberlich mit den Buchrücken nach vorne ausgerichtet waren und die eine schwindelerregende Vielfalt an Themen behandelten.

      Ich roch das Blut, bevor ich die Leiche sah. Und wenn ich Blut sagte, dann meine ich verdammt viel davon.

      Auf dem Boden neben einem der Lesepulte lag ein Haufen menschlicher Überreste und zerrissene Stofffetzen, die einmal eine Hose oder ein Hemd gewesen sein könnten. Aus der grässlichen Masse stachen bleiche weiße Knochen hervor. Es war, als hätte man das Fleisch von den Knochen gerissen, denn ich starrte auf ein komplettes Skelett.

      Das Skelett der armen Mrs. Bright.

      Die Galle stieg mir in die Kehle hoch, als ich die Leiche ansah. Das Blut war in dicken Tropfen über den Boden verteilt und auch der Schreibtisch war bedeckt davon. Die scharlachroten Fußabdrücke von etwas Riesigem führten in den hinteren Teil der Bibliothek.

      Ronin stand neben mir. „Wo ist die Leiche?“

      „Du siehst sie gerade an.“ Ich wusste, dass der Dämon, der das getan hatte – denn ich war mir sicher, dass es ein Dämonenangriff gewesen war – die arme Mrs. Bright verschlungen und nur ihre Knochen als Beweis zurückgelassen hatte.

      „Verdammt“, knurrte Ronin. „Das war ein hungriger Bastard.“

      „Und er ist immer noch hungrig“, sagte ich, drehte meinen Kopf und suchte die Schatten ab, als mein Blick wieder auf die blutigen Fußspuren fiel. „Er hat sich an ihr satt gefressen und es hat ihm geschmeckt, was bedeutet, dass er noch mehr davon haben will. Er wird nicht aufhören. Komm mit.“

      Ich ging auf Zehenspitzen um das Blut herum und folgte den Fußspuren, so gut es im Halbdunkel möglich war, wobei mein Herz hart gegen meine Brust schlug. In Gedanken rief ich ein Machtwort auf und hielt es für den Fall bereit, dass ich es brauchte. Der Geruch von Schwefel war stark und ich blinzelte, um eine klare Sicht zu behalten.

      Plötzlich zischte die Luft vor Energie.

      Ich erstarrte.

      Ronin stürzte auf mich zu. „Was ist los?“, flüsterte er. „Warum bleibst du stehen?“

      „Magie.“ Magie war hier. Und zwar viel davon.

      Ronin wich zurück. „Das ist doch gut, oder? Wir mögen Magie. Magie ist unser Freund.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nicht immer. Bleib wachsam“, sagte ich, während ich mich vorsichtig in Richtung der Magie bewegte.

      Ich stieß gegen drei Lesetische, die an die Seite geschoben worden waren, sodass eine große freie Stelle entstanden war.

      Und dort auf dem Boden befanden sich die Überreste eines großen Beschwörungskreises, dessen drei Ringe aus Symbolen sorgfältig mit weißer Kreide auf den Holzboden gezeichnet waren, brennende Kerzen standen zwischen den Symbolen.

      „Ein magischer Kreis.“ Ronin kniete neben einer noch brennenden Kerze nieder.

      „Nicht nur irgendein magischer Kreis. Ein Beschwörungskreis“, erklärte ich ihm und hielt den Blick auf den blutverschmierten Boden um den Kreis herum gerichtet. „Jemand hat diesen Dämon beschworen.“

      Ronin sah zu mir auf. „Warum zum Teufel sollte jemand so dumm sein, das zu tun?“

      „Gute Frage.“ Ich folgte den blutigen Fußspuren und meine Brust zog sich zusammen, als würden unsichtbare Schnüre um sie gelegt.

      „Was? Da ist noch mehr?“, ertönte Ronins Stimme hinter mir.

      Ein paar Meter vom Beschwörungskreis entfernt war ein Dreieck in einem Kreis in den Holzboden geritzt. Das war kein Beschwörungskreis. Das war ein Schutzkreis. Da war ich mir sicher. Nicht, dass ich mich mit Schutzzaubern auskennen würde, aber ich erkannte einen, wenn ich ihn sah. Ein Teil von mir wusste, dass dies einer der Schutzkreise war, die meine Tanten hier zum Schutz der Stadt errichtet hatten.

      Aber das war es nicht, was mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.

      Es war die Tatsache, dass dieser hier zerstört worden war.
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      „Sagst du mir, was ich da sehe, oder muss ich raten?“ Ronin starrte mich an, er hielt den Tacker immer noch fest in der Hand.

      Ich seufzte. „Ein Schutzkreis – einer von meiner Tante.“

      „Und warum siehst du aus, als hättest du gerade kalt geduscht?“

      Ich begegnete seinem Blick. „Weil er ausgelöscht wurde.“ Auf seinen verwirrten Blick hin fügte ich hinzu: „Jemand hat ihn zerstört.“

      Ronin blieb der Mund offenstehen. „Derselbe, der den Dämon beschworen hat, nehme ich an?“

      „Vermutlich. Ja.“

      Ich trat näher an den Kreis heran. Ich spürte nichts von der vertrauten pulsierenden Magie eines Schutzkreises, aber ich spürte etwas anderes. Die kalten Überreste der fremden Mächte, die ihn angegriffen hatten, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer auf den Schutzkreis am Boden eingeschlagen, durchströmten meine Sinne wie ein prickelndes, pulsierendes Gefühl – es war schwach, aber dennoch vorhanden.

      Um Schutzkreise zu erschaffen, brauchte man viel Magie. Nicht alle Hexen waren dazu in der Lage, geschweige denn zu solch komplexen Kreisen, die so mächtig waren, dass sie eine ganze Stadt schützen konnten.

      Und es brauchte noch mehr Magie, um sie zu zerstören.

      Verdammt. Das war schlimmer, als ich gedacht hatte. Das war nicht nur ein Fall von Dämonen, die zufällig durch den Schleier schlüpften und ein paar Sterbliche fraßen. Das war geplant. Es bedurfte einer sorgfältigen Planung, um so etwas durchzuziehen. Ich hatte es mit jemandem zu tun, der mächtig und in den Künsten der Magie bewandert war, möglicherweise mächtiger als meine Tanten.

      Ronin fummelte an seinem Tacker herum. „Irgendeine Idee, warum diese verrückte Person das tun sollte?“

      „Schutzzauber schützen oder halten bestimmte Dinge von einem bestimmten Ort fern.“ Ich seufzte. „Der einzige Grund, warum man einen Schutzzauber aufhebt, ist der umgekehrte.“ Ich sah Ronin an. „Wer auch immer das getan hat, will jeden in dieser Stadt töten, oder sowas in der Art.“

      Ronin verzog das Gesicht. „Das macht keinen Sinn. Wir sind Niemande. Wir sind die Ausgestoßenen und Schiffbrüchigen der Gemeinschaft der Halbblüter. Warum sollten sie uns töten wollen? Die meiste Zeit tun sie so, als gäbe es uns gar nicht.“

      Meine Muskeln versteiften sich vor Anspannung. „Fällt dir jemand ein, der dir etwas antun will? Dich sogar töten? Oder irgendjemand hier? Wenn Hollow Cove aus Ausgestoßenen und Einzelgängern besteht, versteckt sich hier vielleicht jemand vor genau dieser Person, die versucht, ihn zu töten.“

      Ronins Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an und ich konnte sehen, dass er etwas verbarg. „Vielleicht. Aber alle töten? Das ist verrückt.“

      Ich schüttelte den Kopf, ein Gefühl des Unbehagens überkam mich. „Eigentlich nicht. Du hast keine Ahnung, wie verrückt Menschen werden können.“ Mein Blick wanderte über den Beschwörungskreis. „Das ist der Name des Dämons. Dort in der Mitte, in Latein geschrieben. Wenn ich wüsste, wie man Dämonen beschwört und kontrolliert, könnte ich ihn mit seinem Namen zurück in die Unterwelt schicken.“ Ich war ein wenig voreilig, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich das könnte, wenn ich die Chance und die Mittel dazu hätte.

      Ronin legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. „Ich bin keine Hexe oder so etwas. Aber ... Ist das nicht Dunkle Hexenmagie? Ich dachte, du wärst eine Weiße Hexe. Du weißt schon ... Löwenzahn und Pilze, nackt bei Vollmond tanzen? Habe ich nackt erwähnt?“

      „Löwenzahn und Pilze?“ Ich starrte auf sein freches Grinsen. „Magie ist weder weiß noch dunkel. Magie ist Magie. Irgendjemand hat vor Jahren zwei getrennte Hexenzirkel gegründet, einen Dunklen und einen Weißen. Aber wir sind alle nur Magieausübende. Es geht nur darum, Dinge aneinander zu reihen, deine Kraft in sie zu stecken, damit etwas passiert.“ Ich hatte das schon immer gewusst oder besser gesagt, ich hatte es als wahr empfunden. Vielleicht dachten nicht alle Hexen so über ihre Magie, aber ich schon. Wenn wir beides konnten, warum zum Teufel nicht. Oder?

      Eines war sicher, ich würde heute Abend mein Wissen über Dämonen erweitern. Wenn noch mehr Dämonen auftauchen würden – und ich war mir sicher, dass sie das tun würden – musste ich wissen, womit ich es zu tun hatte. Aber vor allem, musste ich es wissen, um meinen Arsch zu retten.

      „Nun, der Dämon ist längst weg“, sagte ich nach einem Moment. „Lass mich erst die Kerzen ausblasen. Du weißt schon. Feuergefahr. Wir sind hier in einer Bibliothek.“

      „Ah, ja“, sagte Ronin grinsend. „Die schönen Bücher. Wir wollen doch nicht, dass sie verbrennen.“

      Ich verdrehte die Augen und machte mich auf den Weg zur nächsten Kerze.

      Hinter mir näherte sich etwas, das wie das Kratzen von Klauen auf dem Parkettboden klang. Dann hörte ich ein schnelles, rauschendes Geräusch von etwas Großem, das sich auf uns zu bewegte.

      Ich versteifte mich und alle Muskeln in meinem Körper spannten sich an.

      „Was zum Teufel war das?“, ertönte Ronins tiefe Stimme.

      Ich drehte langsam den Kopf und sammelte meine inneren Kräfte, während ich zu der Stelle blickte, an der ich das Geräusch gehört hatte, und die umgebenden Elemente anzapfte. Ein Machtwort lag mir auf der Zunge – das einzige, an das ich mich in meiner Panik erinnern konnte.

      Ich lauschte. Wieder hörte ich das Scharren von Klauen auf dem Parkett. Dann war da ein leises Geräusch, ein dumpfer Schlag von etwas Großem, das einen Schritt machte.

      „Vielleicht ist es nur ein Hund“, flüsterte Ronin hoffnungsvoll, doch das Weiße in seinen Augen war im Halbdunkel klar zu sehen.

      „Es ist kein Hund.“ Es sei denn, der Hund wog fünfhundert Pfund.

      Ich konnte das Atmen im Raum hören, irgendwo hinter uns im Schatten eines der Bücherregale. Dann war alles still. Im Raum herrschte Totenstille. Keine Bewegung. Kein Atmen. Nichts. Ich wartete angespannt und war bereit zu fliehen, als mich die Angst übermannte.

      Hinter einem Bücherregal trat eine Kreatur aus meinen schlimmsten Albträumen hervor.

      Sie war drei Meter hoch, wenn nicht mehr, und hatte glühend rote Augen, die in der Mitte eines abnorm großen Kopfes saßen. Widderhörner wölbten sich um seinen Kopf und sein klaffendes Maul war voller Haifischzähne. Sein verdrehter und verunstalteter Körper hatte viel zu viele Arme und zu viele Beine, als dass er mir vertraut gewesen wäre. Der ohnehin schon riesige Dämon begann anzuschwellen, wurde immer massiger, während sich seine Haut verdickte und ein zusätzliches Paar Gliedmaßen aus seinen Seiten herauswuchs. Er bewegte sich, wogende Dunkelheit und Schatten bewegten sich mit ihm, als er von seiner festen Form zurück in einen flüssigen Schatten wechselte. Und er versperrte uns den Ausgang.

      „Du bist ein Schattendämon“, murmelte ich, erschrocken und erstaunt zugleich.

      „Äh, Tess“, platzte Ronin heraus. „Ich bin froh, dass ihr beide euch kennenlernt, aber wir müssen hier weg, verdammt noch mal. Und zwar sofort.“

      „Jap.“

      Wir setzten uns in Bewegung.

      Wir rannten über den Beschwörungskreis und durch die Bibliothek zum hinteren Teil des Gebäudes und beteten, dass wir einen Hinterausgang finden würden. Ronin, wieder einmal angetrieben von seiner Vampirgeschwindigkeit, war mir weit voraus, was mich ärgerte. Ich beschleunigte das Tempo und versuchte, ihn einzuholen.

      Auf einem blinkenden roten Schild über einem Gang, der in weiteren Schatten verschwand, stand EXIT. Wenigstens liefen wir in die richtige Richtung.

      Mein linkes Bein ruckte und etwas riss mich zurück.

      Nicht etwas. Der Schattendämon.

      Ich schlitterte wie eine Stoffpuppe über den Boden der Bibliothek, schrie natürlich die ganze Zeit, und krachte mit dem Rücken in eines der Bücherregale. Autsch.

      Mir stockte der Atem, als ich auf die Knie fiel und die hübschen kleinen Sternen bewunderte, die in meinem Blickfeld tanzten, nur um nach einigem Blinzeln einen riesigen, sich windenden Schatten zu sehen, der auf mich zukam.

      Ich ließ mich von meinen Instinkten leiten, saugte die Energie aus den Elementen, setzte meinen ganzen Willen in das Machtwort und brüllte: „Accendo!“

      Aus meiner offenen Handfläche entsprang ein Feuerball und schoss nach vorne. Er war wunderschön, wie er durch die Luft flog und die Bibliothek in Gold- und Orangetönen erleuchtete. Ich lächelte, als ich sah, dass ich genau getroffen hatte. Juhu!

      Der Schattendämon verwandelte sich, sodass sein Körper nur noch ein schwarzer Nebel war, während seine Festigkeit verschwand.

      Und mein hübscher Feuerball ging direkt durch ihn hindurch und explodierte in lodernden Flammen an der Wand hinter ihm.

      „Oh, verdammt.“ Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Er war cleverer, als ich zuerst gedacht hatte.

      Ronin war blitzschnell neben mir, seine Arme hatte er um mich gelegt, als er mir aufhalf. „Okay, der große, böse Dämon hat also ein paar Tricks auf Lager. Wenigstens hast du dieses Mal gut gezielt.“

      „Danke für die aufmunternden Worte.“ Ich stand auf wackeligen Beinen, mein Rücken schmerzte.

      Der Schattendämon bewegte sich und nahm wieder seinen festen Körper an. Ich wusste, was das bedeutete.

      „Ich schaffe das.“ Ronin bog sich zurück, hob sein rechtes Bein und drehte seinen Körper. Blitzschnell warf der Vampir den Tacker, als wäre er ein Baseball. Der Tacker flog in einer geraden Linie.

      Er traf den Schattendämon im Gesicht und dann fiel er mit einem hallenden Klirren auf den Boden.

      Ronin sah mich an und zuckte mit den Schultern. „Was? Es schien mir eine gute Idee zu sein.“

      Der Schattendämon brüllte und kam auf uns zu wie ein verdrehter, riesiger Tausendfüßler-Fisch-Drache.

      „Toll, jetzt hast du ihn verärgert“, murmelte ich.

      Sein riesiger Schlund öffnete sich und wartete darauf, uns zu verschlingen, wie er es mit Mrs. Bright getan hatte.

      Doch das würde er nicht tun.

      Ich richtete mich auf und sagte: „Vinti... äh... Volent? Nein, das ist es nicht... Ventu!“ Ich stieß ein nervöses Kichern aus. So ein Mist. Das war es auch nicht.

      „Worauf zum Teufel wartest du?“, rief Ronin mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. „Das ist nicht lustig! Tu etwas! Ich bin zu schön, um zu sterben!“

      „Erinnerst du dich an das Machtwort für Wind?“, fragte ich Ronin und schüttelte meine Hände, als ob das irgendwie helfen würde, meine magischen Kräfte wieder zum Fließen zu bringen.

      Er sah mich an, als hätte ich gerade seine Männlichkeit beleidigt, seine Augen waren wild. „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Du bist doch die Hexe.“

      „War einen Versuch wert.“ Verdammt noch mal. Ich konnte mich nicht erinnern. Es war schwer, in einer solchen Situation nicht in Panik zu geraten – wenn der große, böse, hässliche Dämon kurz davor war, mich zu fressen.

      Der Boden bebte unter meinen Füßen, als der riesige Schattendämon auf uns zustürmte.

      „Du solltest dir schnell etwas einfallen lassen“, schrie Ronin. „Kannst du nicht einfach deinen Zauberstab zücken und ihn wegpusten?“

      „Ventu...“ Ich wollte mich nicht von der übergroßen Schnecke fressen lassen. „Ventur“, versuchte ich es noch einmal und sah, dass Ronin sich zurückzog, was ich auch hätte tun sollen.

      „Tess! Lass uns gehen“, hörte ich Ronin aus der Entfernung rufen. „Sollen sich die Unsichtbaren darum kümmern. Ich habe morgen eine Verabredung, bei der ich gerne anwesend sein möchte.“

      In mir machte etwas Klick. Wenn ich den Unsichtbaren den Dämon überließ, hatte ich es vielleicht nicht verdient, zur Merlin-Gruppe zu gehören. Ich musste diesen hässlichen Scheißkerl besiegen. Ich musste allen zeigen, dass ich mich im Angesicht des drohenden Todes beherrschen konnte. Aber vor allem musste ich es mir selbst beweisen.

      Mit einem neuen Anflug von Entschlossenheit oder purer Dummheit richtete ich mich auf, wobei mich der Gestank von Schwefel und verfaultem Fleisch fast zum Würgen brachte.

      Ich konnte es schaffen. „Ventem...“ Ich versuchte es erneut.

      Der Schattendämon brüllte und seine roten Augen blitzten hungrig auf. Er war jetzt so nah, dass mir der Gestank von Aas in der Nase brannte. Wenn ich wollte, könnte ich die Hand ausstrecken und ihn berühren.

      Ich war tot ...

      Ein Wort blitzte in meinem Kopf auf.

      „Ventum!“ Ich schrie und schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Wort auszusprechen. Aber ich schaffte es.

      Ein Strom der Macht drang in mich ein. Und dann ließ ich sie los.

      Ein Windstoß schoss mit der Kraft eines Hurrikans durch meine ausgestreckte Hand.

      Der Schattendämon, der entweder das Machtwort oder nur die Magie erkannt hatte, verwandelte sich in sein Schattendasein.

      Er war ein dummer Dämon.

      Der Wind traf die Wolke aus schwarzem Nebel und Schatten und schleuderte sie quer durch den Raum, wo sie gegen die Wand prallte. Der Dämon verwandelte sich zurück in seine feste Form, und schwarzes Blut sickerte aus mehreren Rissen in seiner Haut. Ups.

      Ich humpelte auf ihn zu, beschleunigte meine Schritte und nahm alle Kraft zusammen, die ich aufbringen konnte.

      Er drehte seinen Kopf zu mir, Hass blitzte in seinen roten Augen auf. Der Schattendämon begann, sich wieder in seine Schattenform zu verwandeln.

      Aber ich war schneller.

      Eine Welle von Energie strömte aus mir heraus. „Accendo!“, rief ich und schleuderte meinen Feuerball direkt auf ihn zu.

      Er traf den Schattendämon und explodierte beim Aufprall. Laute Schreie voller Qualen und Schmerz, die nicht von dieser Welt waren, hallten durch den Raum. Das Feuer stieg hoch über dem Dämon auf und umhüllte ihn wie ein riesiger Mantel.

      Ich wich einen Schritt zurück und spürte die Hitze auf meinem Gesicht.

      Der Gestank von brennendem Fleisch stieg auf, als der Schattendämon in dämonischer Raserei um sich schlug. Und dann fiel er zu Boden und wand sich, bis das Feuer erloschen war und von dem Dämon nur noch ein Haufen grauer Asche übrig war.

      Ronin fluchte und tauchte neben mir auf. „Verdammt, Mädchen. Den hast du wirklich gut gegrillt.“

      Ein Keuchen entwich meiner Kehle, als ich das Gefühl hatte, dass alle Energie aus mir herausgesogen wurde. Mir wurde schwindelig und ich musste tief Luft holen, um mich zu beruhigen. Das letzte Machtwort hatte mir einen großen Teil meiner Energie geraubt. Ich glaubte nicht, dass ich noch mehr zaubern konnte, bis ich mich ausgeruht und vielleicht etwas gegessen hatte, vielleicht Ruths selbstgebackene Brownies.

      „Wir müssen meinen Tanten davon erzählen“, sagte ich und schwankte auf meinen Beinen, während mir der kalte Schweiß auf der Haut ausbrach.

      Ronin griff nach meinem Arm, um mich zu stabilisieren. „Geht es dir gut? Du siehst etwas blass aus, und das sagt viel aus bei einem Halbvampir.“

      „Mir geht’s gut.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich muss nur etwas essen." Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit.

      Eine große, schlanke Gestalt in einer schwarzen Robe, einem schwarzen Umhang und einer schwarzen Kapuze tauchte hinter einem schwarzen Nebelschleier auf und stand an der Mündung des Ganges, der zum Ausgang führte.

      „Wer ist das?“, fragte Ronin.

      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das ist der, der den Dämon beschworen hat“, antwortete ich und wusste, dass es stimmte. Ich würde diesen Mistkerl braten. Dieser Bastard gehörte mir.

      Ich riss meinen Arm aus Ronins Griff und taumelte wie eine Betrunkene nach vorne.

      „Tess, warte!“, schrie Ronin.

      Aber ich rannte los, angetrieben vom letzten Adrenalin in meinem Körper. Die Wut schoss mir in die Schenkel und trieb meine Muskeln an, als ich vorwärts stürmte. Es war dumm, das wusste ich, vor allem, wenn ich keine Magie mehr hatte. Aber ich konnte immer noch meine Fäuste einsetzen, oder besser noch, ihm einen Tritt in die Eier geben. Denn im Zweifelsfall sollte man Angreifern in die Eier treten.

      Die Gestalt in der Robe drehte sich um und eilte den Gang hinunter.

      Ich war direkt hinter ihr.

      „Warum rennst du denn? Ich will nur reden!“, keuchte ich. Ja, okay. Ich war weit entfernt von einem einfachen Gespräch.

      Es tat weh, zu rennen. Ich musste es zugeben. Ich fühlte mich schwach, als würden meine Beine jeden Moment aufgeben. Ich verdrängte all das aus meinen Gedanken und zwang mich, gleichmäßig zu atmen und alle Kraft zu sammeln, die mir für diesen letzten Versuch blieb.

      Die Gestalt in der Robe war nicht so schnell wie ich, was wirklich überraschend war. Die einzige Erklärung dafür war, dass die Anwendung seiner Kraft auf den Schutzzauber ihn ausgelaugt hatte. Das wäre nur logisch.

      Ich hatte es fast geschafft, nur noch ein paar Schritte, und der Mistkerl würde mir gehören.

      Die Gestalt rannte geradeaus und bog dann am Ende des Ganges abrupt nach rechts ab.

      Ich war direkt hinter ihm. Ich erreichte das Ende des Korridors und wollte ebenfalls rechts abbiegen, als ein Wimmern zu meiner Linken meine Aufmerksamkeit erregte.

      Beim Anblick eines kleinen Kopfes mit blondem Haar stockte mir der Atem. Dann sah ich den winzigen Körper, der in Fötusstellung auf dem Boden lag. Ein Mädchen. Es hob seinen Kopf als es meine Schritte hörte, Nase und Lippen waren blutig und das Gesicht tränennass. Sadie.

      Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich der mysteriösen Gestalt in der Robe nachgehen sollte, aber das Wimmern des kleinen Mädchens zerrte an meinem Herzen.

      Meine mütterlichen Instinkte waren eine eigene starke Kraft. Ich rannte zu ihr hinüber, fiel auf die Knie, zog sie auf meinen Schoß und schloss sie in die Arme. Sie gab ein weiteres Wimmern von sich, als sie sich leicht aufrichtete, ihre kleinen Arme legten sich um meinen Hals und ihr winziger Körper zitterte, als sie sich an mich presste.

      Ich brach fast in Tränen aus, als ich sie fester an mich drückte. Dieses kleine Mädchen hatte etwas Schreckliches gesehen. Und jemand, diese Gestalt in der Robe, hatte versucht, sie dafür zu töten. Aber ich hatte sie rechtzeitig gefunden.

      Ich würde diesen Mistkerl umbringen.

      Was immer es war, das kleine Mädchen angriff, verdiente den Tod.

      „Ist ja gut“, beruhigte ich sie und streichelte ihren Rücken, als ich mit ihr in den Armen aufstand. „Ich hab dich.“ Sie wog praktisch nichts mehr, sie war nur noch Haut und Knochen. „Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.“

      Ronin trat in mein Blickfeld, sein Gesicht war von Sorge und tiefer Wut gezeichnet. Er schüttelte immer wieder den Kopf.

      Und als ich den Korridor hinunterblickte, war die Gestalt verschwunden.
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      Ich schob mir ein fünftes Stück von Ruths berühmtem Schokoladen-Brownies in den Mund und meine Geschmacksknospen explodierten wie ein Feuerwerk, während ich mein Bestes tat, um nicht zu stöhnen. Komisch, dass Schokolade alles besser machte. Und die Schokolade von Ruth wirkte wahre Wunder, um die Schmerzen in meinen Gelenken zu lindern, meine Übelkeit zu vertreiben und mir neue Energie und Kraft zu geben. Ich war zwar noch nicht wieder so fit wie vor der Anwendung der magischen Machtworte, aber ich fühlte mich schon viel besser.

      „Was ist da drin?“, fragte ich Ruth, die mir gegenüber am Küchentisch saß. „Die sind superlecker. Meine Geschmacksknospen feiern eine Party in meinem Mund.“

      Ruth strahlte. „Ich kann doch nicht alle meine Geheimnisse verraten.“ Sie lachte, als sie sich wieder dem köchelnden Topf auf dem Herd zuwandte. Der Duft von Rosenwasser wehte mir in die Nase.

      Es war elf Uhr nachts, als Ronin und ich nach Davenport House zurückkehrten, nachdem wir Sadie bei einer verzweifelten Martha zurückgelassen hatten. Es dauerte länger, die ältere Hexe zu beruhigen als das kleine Mädchen, und erst als ich zustimmte, mir Strähnchen ins Haar machen zu lassen, hörte Martha endlich auf zu weinen und und ihre Hysterie verebbte.

      Ich ließ meinen Blick durch die Küche schweifen. Meine Tanten waren still gewesen, nachdem ich ihnen von dem Dämon in der Bibliothek erzählt hatte. Und als ich zu dem Teil mit dem Schutzkreis kam, lag Energie in der Luft, und ihre Haarsträhnen schwebten um sie herum, als ob sie in einer Haarwerbung wären. Die drei Hexen sahen aus, als würden sie gleich in die Luft gehen.

      Irgendetwas war in dieser Stadt los. Und ich war dabei, herauszufinden, was es war.

      „Hast du Marcus angerufen?“, fragte Dolores, während sie in der Küche auf und ab ging. „Er sollte über die Bibliothek Bescheid wissen und darüber, was dort passiert ist.“

      Ronin verschluckte sich an seinem Bier und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, was ihm einen finsteren Blick von mir einbrachte.

      Bei dem Gedanken, mit diesem hasserfüllten Mann zu sprechen, wollte ich meinen Brownie quer durch die Küche werfen. Aber ich wollte auf keinen Fall einen Brownie wegen diesem Kerl verschwenden.

      Ich schnitt eine Grimasse. „Ich arbeite nicht für ihn. Ich schulde ihm keinen Bericht.“

      Dolores drehte sich um und sah mich an. „Vielleicht nicht. Aber als Teil dieser Familie hast du die Pflicht, den Polizeichef über alle Verbrechen in dieser Stadt zu informieren. Er muss den Schlamassel bereinigen. Er muss die Familie von Mrs. Bright benachrichtigen. Deshalb hat die Stadt ihn zum Polizeichef gewählt. Ihr kommt vielleicht nicht miteinander aus, aber er ist sehr gut in seinem Job.“

      Ronin wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, lehnte sich zurück und balancierte den Stuhl auf zwei Stuhlbeinen. „Sollen sich die Unsichtbaren darum kümmern. Dafür werden sie doch von der Stadt bezahlt, oder? Isst du den Brownie noch?“

      Ich schob den Teller mit dem Brownie zu Ronin hinüber. „Du hast Glück, dass ich dich mag. Ich teile Ruths Brownies nicht mit jedem, Vampir.“

      Ronin lachte. „Danke, Hexe.“ Er beugte sich vor, wobei sein Stuhl wie durch ein Wunder immer noch auf zwei Beinen balancierte, und schnappte sich den Brownie, bevor ich meine Meinung ändern konnte.

      Dolores’ Augen bohrten sich mit finsterem Blick in meine. „Tessa“, befahl sie. „Du musst ihn anrufen. Jetzt sofort.“

      „Okay.“ Ich griff nach meinem Handy und schrieb Marcus eine SMS. Ich übersprang den Teil mit der Gestalt in der Robe, die wir gesehen hatten, und beschränkte mich auf das Wesentliche. Er würde es kapieren, wenn er erst einmal da war. Ich las den Text zweimal durch, prüfte ihn auf Tippfehler, obwohl ich nicht wusste, warum mich das interessierte, und drückte auf das Senden-Symbol.

      „So. Erledigt.“ Ich ließ mein Handy sinken und nahm mir doch noch einen weiteren Brownie. Ich konnte praktisch spüren, wie der Brownie mein Hüftgold anreicherte, als ich ein weiteres großes Stück verschlang. Ich lächelte. Versucht es, ihr Pfunde. Ihr seid mir egal.

      „Wie habt ihr den Unsichtbaren dazu gebracht, zu verschwinden?“, fragte Ronin, während er den letzten Schluck aus der Flasche nahm. „Rotbart schien ziemlich entschlossen, sich das Haus zu nehmen.“

      Das war eine Frage, die ich auch stellen wollte.

      Dolores richtete sich auf. „Mit Hartnäckigkeit“, begann sie und neigte dann den Kopf. „Und einer guten alten Ohrfeige.“

      Ich lachte und stellte mir vor, wie Dolores dem Rothaarigen eine Ohrfeige verpasst hatte. „Der Rotbärtige war ziemlich dumm.“

      „Sehr dumm“, kommentierte Ronin.

      „Wie hieß er noch mal? Emmet? Und er ist ein Hexer?“

      „Hexer oder nicht, der Mann ist abscheulich“, sagte Beverly, während sie sich auf ihrem Stuhl bewegte. Sie strich sich durch die Haare und klemmte sich eine Strähne hinters Ohr. „Dieser Mann ist wie ein wildes Tier. Keine Manieren. Er ist ein großes, hässliches Biest. Er ist eher ein Höhlenmensch als ein eleganter Hexer. Mit diesen dicken, haarigen Armen und der harten, muskulösen Brust und den dicken Schenkeln ...“ Beverly fächelte sich mit ihrer Hand Luft zu. „Wird es hier drin heiß?“

      Ronin lachte. „Glaubst du, sie werden wieder versuchen, sich das Haus zu nehmen?“

      „Sie können es versuchen.“ Dolores lächelte böse und in ihren Augen funkelte ein unausgesprochener Zauber. „Denn wir werden für sie bereit sein.“

      Das wollte ich erleben.

      Im Raum wurde es still, bis auf Ruth, die leise eine kleine Melodie summte, während sie den Inhalt in ihrem köchelnden Topf umrührte und ab und zu ein paar Kräuter hineinstreute.

      „Das arme Kind.“ Beverly starrte auf ihre Tasse Tee. Sie sah ein wenig zerzaust aus, ihr Haar war nicht so perfekt frisiert wie sonst. „Sie hat sich wahrscheinlich zu Tode erschrocken. Vielleicht erholt sie sich nie wieder, weißt du. Manche Kinder erholen sich nie von ihren Kindheitstraumata.“

      „Ich denke“, sagte Dolores, „das Kind will nicht drüber reden. Sie hat schreckliche Angst. Nach dem, was ihren Eltern zugestoßen ist ... und jetzt das? Was hatte sie dort überhaupt zu suchen?“

      Das hatte ich mich auch schon gefragt.

      „Sadie versteckt sich ständig und spielt Martha etwas vor, seit sie in Hollow Cove lebt“, sagte Ronin. „Sie kann nicht stillsitzen. Sie rennt ständig herum. Es ist ihr Instinkt, vor Gefahren zu fliehen. Ich schätze, sie hat sich nie davon erholt. Sie war wahrscheinlich in der Bibliothek und hat sich versteckt, als das passiert ist. Sie hat vermutlich auch alles gesehen.“

      „Und dieser Mistkerl wollte sie umbringen.“ Mein Handy piepte, um mir zu sagen, dass Marcus geantwortet hatte, weil mir sonst niemand mehr eine SMS schreiben würde. Ich ignorierte es.

      „Willst du nicht nachsehen, was er geschrieben hat, Schatz?“, fragte Beverly und lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorne.

      „Nein.“

      Beverly zog eine Augenbraue hoch und griff über den Tisch, um sich mein Handy zu schnappen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, was mir nicht gefiel.

      Ich funkelte sie an. „Was? Was ist los?“

      Beverlys Blick traf meinen. „Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll, aber ... Er hat geschrieben, dass er dich liebt ...“

      „Was?“ Ich beugte mich über den Tisch, schnappte mir mein Handy und merkte, wie mein Gesicht rot anlief, was Ronin zum Lachen brachte. Ich wollte ihm eine reinhauen.

      Ich schaute auf das Display.

      Marcus: Danke. Tut mir leid wegen der Unsichtbaren vorhin bei eurem Haus. Es wird nicht wieder vorkommen.

      Ich starrte auf die SMS und mein Magen schlug einige Purzelbäume, über die ich nicht glücklich war. Warum war ihm das wichtig? Wahrscheinlich war es ihm peinlich. Nein, er wollte nicht, dass Ruth aufhörte, den Trank zu machen, den sie für ihn zusammenbraute. Er wollte, dass ich „teilte“, was er geschrieben hatte. Ich hätte es nicht getan, aber Beverly hatte es gesehen.

      Die verdammte Hexe lächelte mich immer noch an.

      Ich ließ mein Handy wieder sinken und setzte mich hin. „Ich möchte, dass ihr ehrlich zu mir seid. Ihr wollt mich in eurem Team, also müsst ihr meine Fragen beantworten.“

      „Ist das so?“ Dolores blickte mich an. „Sind wir jetzt Eure Untertanen, oh Meisterin?“

      Okay, das war ein bisschen harscher rübergekommen, als ich beabsichtigt hatte. „Der Schutzkreis in der Bibliothek wurde heute Nacht zerstört.“ Ich ließ meinen Blick über meine Tanten schweifen. „Es war nicht der einzige. Habe ich recht?“ Als niemand sprach, fuhr ich fort. „In der ersten Nacht, in der ich hier war, als die Leiche von Avi entdeckt wurde, seid ihr alle irgendwohin gegangen. Ihr wolltet nach den Schutzkreisen sehen. Und ihr habt nie gesagt, dass ihr sie tatsächlich repariert habt. Ihr habt nur gesagt, alles wäre in Ordnung, aber das war es nicht. Oder irre ich mich?“ Ich holte tief Luft und stellte die Frage, die ich schon lange stellen wollte. „Wie viele der Schutzkreise wurden zerstört?“

      Dolores sog geräuschvoll die Luft durch die Nase ein. „Drei.“

      „Das heißt, dass dieser Mistkerl drei Schutzkreise zerstört hat“, sagte ich und mein Herz klopfte, als ich die Punkte miteinander verknüpfte. „Die Kobolde wurden absichtlich manipuliert. Sie waren eine Ablenkung, während er sich um die Kreise gekümmert hat. Ja, das ergibt jetzt alles einen Sinn. Und die Dämonen wurden zum zusätzlichen Schutz beschworen. Zuerst dachte ich, es wäre nur jemand, der einen Groll hegt. Jetzt weiß ich, dass es das nicht ist. Es muss mehr dahinter sein.“

      „Ach ja?“, fragte Beverly.

      „Das kann kein Zufall sein. Es ist zu gut geplant. Da führt jemand etwas im Schilde.“

      „Ja“, sagte Ronin. „Um uns alle zu töten.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das glaube ich nicht. Wem würde es nützen, alle aus dieser Stadt zu entfernen? Wie du schon sagtest, wir sind nur ein Haufen von Versagern und Verlierern und Alten.“

      „Pass auf, was du sagst“, schnauzte Beverly und starrte mich an, als hätte ich ihr gesagt, dass ihr Lippenstift nicht zu ihrer Hautfarbe passt.

      „Vielleicht sind es die Menschen.“ Ruth drehte sich um. „Es wäre nicht das erste Mal, dass die Menschen uns entdeckt haben und uns den Tod wünschen. Erinnert euch, was sie in Salem gemacht haben. Jemand sagt, du wärst vom Teufel besessen – und im nächsten Moment hängst du in einer Schlinge vom Galgen.“

      „Sie sind es nicht.“ Ich war mir natürlich nicht sicher, aber die Menschen passten nicht in diese Gleichung. „Um diese Schutzkreise zu zerstören, braucht man wirklich gute Kenntnisse der Magie. Richtig?“

      „Das stimmt“, antwortete Dolores und wippte mit dem Kopf.

      „Wie viele von diesen Schutzkreisen gibt es in der Stadt?“

      Dolores antwortete ohne Umschweife. „Fünf. Wenn drei weg sind, bleiben zwei übrig.“

      „Zwei sind nicht genug, um eine Stadt dieser Größe zu schützen. Stimmt’s?“ Ich interpretierte ihr Schweigen als ein Ja. „Könnt ihr sie reparieren?“

      Die drei Schwestern schwiegen wieder und ich wusste, dass sie etwas verbargen. „Was ist los?“

      Mit besorgter Miene schaute Dolores mich an. „Wer immer sie zerstört hat, hat sie auch mit einem Zauber belegt. Der Zauber hält uns davon ab, die Schutzkreise wieder zu erreichen, als ob eine Schicht Magie uns zurückhält. Solange wir nicht herausfinden können, welchen Zauber sie über sie gelegt haben, und es nicht schaffen, ihn zu brechen, können wir das leider nicht.“

      Die Angst kroch mir in die Glieder, als mir etwas einfiel. Ich schaute zu meiner Rechten auf das gerahmte Bild mit der Luftaufnahme von Hollow Cove, das an der Küchenwand hing.

      Ich sprang auf die Beine, schnappte mir das Bild und ging zu dem kleinen Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten, um einen schwarzen Marker zu holen. Dann setzte ich mich wieder an den Küchentisch.

      „Wonach suchen wir?“, fragte Ronin und legte seinen Kopf praktisch auf meine Schulter, während er auf das Bild hinunterblickte, wobei mir der Duft seines Parfüms in die Nase stieg.

      Ich starrte auf das Bild und hatte das Gefühl, dass ich auf etwas gestoßen war. „Wo wurde der erste Schutzkreis zerstört?“

      Dolores rückte auf meine andere Seite und legte ihren Finger auf das Bild. „Hier. Er war in die große Eiche in der Potions Avenue geschnitzt.“

      Ich zeichnete einen kleinen schwarzen Punkt auf die Stelle, auf die sie mit ihrem Finger gedeutet hatte. „War der andere irgendwo auf dem Marktplatz?“

      „Am Fuß des Brunnens“, antwortete Dolores.

      Ich machte einen weiteren kleinen Punkt über dem Bild des Brunnens. Dann machte ich einen weiteren Punkt, als ich die Bibliothek entdeckte. Ich sah zu meinen Tanten auf und drehte den Marker zwischen den Fingern. „Wo sind die anderen beiden?“

      Dolores tippte wieder mit dem Finger auf das Bild. „Hier, an der Ecke der Jack O’Lantern Avenue und der letzte an der Hollow Cove Bridge.“

      Ich setzte zwei weitere Punkte an die Stellen, auf die sie gezeigt hatte. Mein Puls beschleunigte sich, als ich auf die fünf Punkte starrte. Dann nahm ich ein kleines Lineal vom selben Schreibtisch und verband die Punkte. Fragt mich nicht, woher ich wusste, wie man sie verbinden musste. Ich wusste es einfach, als hätte meine innere Hexe die Kontrolle über das Lineal und den Marker übernommen.

      Ich holte tief Luft, lehnte mich zurück und starrte das Bild an.

      Ronin regte sich neben mir. „Heilige Scheiße“, sagte er, nachdem Beverly und er mit den Köpfen zusammen gestoßen waren.

      „Pass auf, was du sagst, Junge“, mahnte sie und sah ein wenig zu erfreut über den Zusammenstoß aus.

      Ronin hatte recht. Heilige Scheiße!

      „Es ist ein Stern. Die Kreise formen einen Stern?“ Ich starrte meine Tanten an. „Das ist kein Zufall. Ihr habt diese Schutzkreise aus einem bestimmten Grund dort angebracht. Und dieser Stern ... ein fünfzackiger Stern ... das ist ein Pentagramm.“ Wir alle wussten, dass Pentagramme zum Schutz verwendet wurden.

      Dolores nickte, sie hatte ein stolzes Lächeln im Gesicht. „Das haben wir. Das Pentagramm ist eine weitere Schutzschicht innerhalb der Schutzwälle.“

      Ich blickte wieder auf den Stern hinunter, auf all die strategisch platzierten Kreise, die alle den Zweck hatten, die Stadt zu schützen, aber auch etwas anderes zu schützen. „Aber, was ist in der Mitte?“ fragte ich und tippte mit dem Finger auf das Bild. „Was ist hier?“

      Dolores’ Stirn verzog sich sorgenvoll, und ihre dunklen Augen schienen sich noch mehr zu verdunkeln. Die drei Hexen versteiften sich, was meine Instinkte in Alarm versetzte. Ich hatte etwas Wichtiges herausgefunden.

      Ich war mir nicht sicher, ob sie mir ehrlich antworten würden. „Das ist der Mad Cat Park“, sagte Dolores nach einem langen Moment. Ihre Augen blickten in meine und sie fügte hinzu: „Das ist die Konvergenz der Ley-Linien. Wo sie sich kreuzen. Dort, wo ihre Kraft im Überfluss vorhanden ist und ewig währt.“

      „Ley-Linien. Richtig.“ Ich war keine Expertin für Ley-Linien-Magie, aber ich wusste, dass sie als Leitungen für magische Kraft verwendet wurden.

      Dolores holte tief Luft. „Hollow Cove wurde über einem Knotenpunk von Ley-Linien erbaut, einem Knotenpunkt aus einigen der mächtigsten Ley-Linien des Landes. Sie speisen die Stadt mit Magie. Sie befindet sich im Boden, in den Bäumen und den umliegenden Gebäuden. Überall.“

      „Wie viele sind es?“, fragte Ronin, der meine Gedanken zu lesen schien.

      „Fünf“, antwortete Dolores.

      „Fünf?“ Ich wusste, dass eine mächtig war, aber fünf? Fünf waren wie ein Atomkraftwerk aus Ley-Linien.

      „Das ist richtig.“ Dolores holte tief Luft. „Eine verläuft genau hier, unter diesem Haus.“

      Ich schaute auf den Boden. Ja, wirklich. „Das erklärt so einiges.“

      „Deshalb ist Hollow Cove auch so besonders“, fuhr Dolores fort, als hätte ich sie nicht unterbrochen. „Das ist der Grund, warum es der einzige Ort dieser Art auf der Welt ist und warum er für andere so attraktiv ist. Diejenigen, die die Kontrolle über diese Stadt übernehmen wollen, haben die Macht. Wer die Stadt einnimmt, erlangt unermessliche Macht.“

      Ich war bereit zu wetten, dass die Ley-Linien der Grund dafür waren, dass sich meine Magie in dieser Stadt so übermächtig anfühlte, als wäre sie hundertfach vergrößert worden. Nachdem ich eine Kostprobe davon bekommen hatte, konnte ich verstehen, warum andere ein Stück davon haben wollten.

      Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Jetzt kam die große Frage, und irgendwie wusste ich, dass sie die Antwort schon kannten. „Wem würde all diese Macht nützen? Wer steckt hinter der Zerstörung der Schutzwälle?“

      „Die Mitternachtskirche“, platzte Ruth heraus. Sie hielt einen Holzlöffel in der zitternden Hand und sah aus, als würde sie gleich auf etwas einschlagen.

      Ronin lachte ein wenig. „Klingt wie eine Gruppe kleiner alter Damen, die im Keller einer Kirche Bingo spielen.“

      Ich starrte Ruth an. „Mitternachtskirche? Nie davon gehört. Wer ist das?“

      Ruth sah ihre Schwestern an, bevor sie mir antwortete. „Ein Kreis von mächtigen Zauberern und Zauberinnen.“

      Plötzlich schlug ein Glas auf dem Boden auf.

      Ich blickte hinüber und sah Ronins Gesicht. Es war blass, seine Augen waren weit aufgerissen und hatten einen verängstigten Ausdruck.

      „Ronin?“

      Der Vampir erstarrte, ein Aufruhr von Gefühlen war in seinem Gesicht zu sehen. Er sah ... er sah zu Tode erschrocken aus.

      Ich streckte meine Hand aus, um seine Schulter zu berühren. „Ronin? Was ist los mit dir?“

      Und dann, einfach so, schoss er auf die Füße, drehte sich um und rannte mit dieser übernatürlichen Geschwindigkeit aus der Hintertür der Küche, ohne einen zweiten Blick oder gar ein Wort des Abschieds.

      „Sieht so aus, als hätte Ronin von dieser Mitternachtskirche gehört.“ Und allein der Name schien ihm Angst zu machen

      „Was ist in ihn gefahren?“, fragte Ruth und blickte verwirrt drein.

      „Das Bier hat ihm nicht geschmeckt“, schnauzte Dolores.

      Ich starrte auf die Hintertür, als sie sich mit einem Klicken schloss. „Macht euch keine Sorgen. Ich werde ihn später finden.“ Ronin war mein einziger Freund in dieser Stadt. Er hatte seinen Kopf für mich hingehalten, und das bedeutete mir sehr viel. Ich würde ihm helfen, wo ich nur konnte.

      „Ich wische es auf.“ Ruth kam um mich herum und hatte einen Handfeger und eine Schaufel in der Hand, die eben noch nicht da gewesen waren.

      Ich spürte, wie die Spannung in der Küche von Wut in Angst umschlug. Was auch immer diese Mitternachtskirche war, es konnte nichts Gutes sein. Bei meiner nächsten Frage kribbelte es in meinem Bauch.

      Mein Blick wanderte über die drei Hexen. „Was passiert, wenn diese Zauberer alle Schutzwälle zerstören und die Macht über die Ley-Linien in die Hände bekommen?“

      Dolores’ Gesichtsausdruck verdüsterte sich, Wut kochte in ihr hoch, bis sich ihr Gesicht zu einer hässlichen Grimasse verzog. „Dann werden sie Hollow Cove einnehmen und alle Bewohner töten.“

      Oh. Ja. Natürlich würden sie genau das tun. Dumme Frage.
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      Schlaf wurde immer mehr zu einem Luxus seit ich in Hollow Cove war. Vergesst die üblichen wunderbaren acht Stunden Schlaf. Ich hatte Glück, wenn ich vier bekam.

      Ich stand vor dem Spiegel auf der Kommode und betrachtete mein dünnes und hageres Gesicht. Das war nicht das jugendliche Gesicht einer Neunundzwanzigjährigen. Aktuell sah ich aus, als wäre ich um zehn Jahre gealtert. Verdammt.

      „Ich sehe aus wie eine wandelnde Leiche“, sagte ich dem Spiegel. Die Tränensäcke unter meinen Augen waren aufgequollen, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen.

      Nach einer schnellen Dusche trug ich etwas Concealer unter meinen Augen auf, um sie etwas aufzuhellen, kniff mir in die Wangen, weil ich keine Zeit hatte, Rouge aufzutragen, und ging nach unten.

      Der Duft von Karottenmuffins wehte mir in die Nase, als ich die Treppe hinunterging. Mein Magen knurrte buchstäblich, als ich die Küche betrat. Also tat ich ihm den Gefallen und schnappte mir einen frisch gebackenen Karottenmuffin, um das Ungeheuer zu besänftigen.

      Die Küche war leer. Ich beugte mich vor und spähte aus dem Fenster, das auf die Seiteneinfahrt hinausging, und sah den alten Volvo-Kombi. Wenn das Auto hier war, waren meine Tanten irgendwo hier. Davenport House ist ein weitläufiges Haus, also konnten sie überall sein.

      „Ich gehe raus, um Ronin zu suchen“, rief ich, als ich den Flur hinunterging.

      Ich war gestern Abend spät losgezogen, um ihn zu suchen, aber nachdem ich ihn eine Stunde lang nicht gefunden hatte, war ich wieder nach Hause zurückgekehrt. Ich nahm an, dass er wahrscheinlich in den Armen irgendeiner heißen Braut lag und seine vampirischen Gefühle auslebte.

      Aber es gab einen Grund dafür, warum er bei der bloßen Erwähnung dieses Zirkels von Zauberern einfach so davongerannt war. Und den wollte ich unbedingt herausfinden.

      Nach meiner Rückkehr waren meine Tanten und ich noch stundenlang aufgeblieben, um zu besprechen, welche Maßnahmen wir ergreifen könnten, um die Stadt am besten vor diesem Angriff zu schützen. Wir waren zu dem Schluss gekommen, dass es am besten wäre, die beiden letzten Schutzkreise zu schützen.

      Ich sollte einen beschützen und Dolores den anderen. Beverly und Ruth hatten den Auftrag, den Zauber oder Fluch zu entfernen, den die Zauberer auf die anderen drei Schutzkreise gelegt hatten. Wenn es ihnen gelang, sie zu brechen, würden die Schutzwälle wieder aktiv werden.

      Es war ein solider Plan und ich war mit einem etwas besseren Gefühl ins Bett gegangen. Aber dann konnte ich nicht schlafen, also ging ich zwei Stockwerke hoch in die Bibliothek und las alles, was ich über Zauberer finden konnte.

      Das meiste wiederholte sich. Zauberer oder Zauberinnen wurden von einer Hohepriesterin oder einem Hohepriester angeführt. Sie verehrten Nyx, die Göttin der Nacht. Und wie Hexen übten sie Magie aus und konnten ihre Kraft aus den Elementen und Ley-Linien beziehen.

      Es war offensichtlich, dass sie mächtig genug waren, um die Schutzzauber meiner Tanten zu durchbrechen.

      Ich zog meine Stiefel an, schnappte mir meine Tasche mit meinem treuen Hexenhandbuch, hing mir den Riemen über die Schulter und öffnete die Haustür.

      Dort stieß ich mit Marcus zusammen.

      Wenn es ein schlimmeres Gefühl als Wut gibt, dann fühlte ich es in diesem Moment.

      „Du?“ Ich schaffte es, die Sprache wiederzufinden. Ich war nicht ganz so wortgewandt, wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich mir im Kopf ausgemalt hatte, wieder vor Marcus zu stehen. Ich schob es auf den Karottenmuffin und den Schlafmangel.

      Marcus stand in der Tür und hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Seine Augenbrauen hoben sich vor Überraschung über meine Bemerkung oder über mich, ich konnte es nicht sagen. Er trug ein lockeres schwarzes T-Shirt, das die Muskelpakete darunter nicht verbarg, und es passte gut zu einer dunklen Jeans. War seine Brust breiter, als ich sie in Erinnerung hatte? Ich wandte meinen Blick von seiner Brust ab, bevor ich die „Drei-Sekunden-Regel“ der erlaubten Anstarren-Zeit überschritt. Diese Regel hatte ich gerade erfunden.

      Er bewegte sich nicht aus dem Weg. Er stand einfach nur da und betrachtete mich.

      Ich rückte den Riemen meiner Tasche auf meiner Schulter zurecht. „Du solltest dich bei meinen Tanten entschuldigen, nach dem, was du mit den Unsichtbaren angerichtet hast“, sagte ich, weil ich dachte, dass er deshalb hier war.

      Marcus senkte den Blick und sah etwas verlegen aus. „Es war ein Fehler, dass sie zum Davenport Haus gekommen sind. Aber ich stehe zu meiner Entscheidung, sie hierher zu holen. Die Stadt braucht sie.“

      „So wie wir Zecken und Moskitos brauchen.“ Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, denn ihm ins Gesicht zu schlagen, schien mir etwas zu übertrieben zu sein, wo es noch so früh am Morgen war. „Tolle Idee! Geh mir aus dem Weg, Marky.“

      Ich machte Anstalten, weiterzugehen, aber der verdammte Kerl rührte sich nicht.

      Ich schenkte ihm ein kurzes, freudloses Lächeln. „Gehst du mir jetzt aus dem Weg, oder muss ich mir einen Besen schnappen und über dich hinwegfliegen?“ Nicht, dass ich das könnte. Ich hatte noch nie eine Hexe auf einem Besen fliegen sehen. Ich denke, das gibt es nur im Fernsehen.

      Marcus’ graue Augen bohrten sich in meine und es gefiel mir nicht, wie sich die Hitze von meinen Zehenspitzen bis zu meinem Kopf ausbreitete. Sein Kiefermuskulatur arbeitete, seine Lippen öffneten und schlossen sich, als ob er um das, was er sagen wollte, kämpfen würde. Er fühlte sich unwohl. Interessant. Und das gefiel mir.

      „Danke, dass du ... dich um den Dämon in der Bibliothek gekümmert hast“, sagte er schließlich und diese verdammt schönen Augen blickten wieder meine.

      Verdammt. Ich hätte sabbern können. „Wenn das deine Art ist, dich dafür zu entschuldigen, dass du so ein Arschloch bist, dann bist du echt schlecht darin.“

      Marcus zögerte, ich konnte die Wut in seinen Augen sehen. „Ich versuche hier, das Richtige zu tun. Warum bist du so schwierig?“

      „Ich? Ich bin schwierig?“ Ich schrie geradezu. „Du bist derjenige, der mir den Kopf abreißen will, seit ich hier bin – ohne ersichtlichen Grund, außer deinem Hass auf meine Mutter. Eilmeldung, Marky. Ich. Bin. Nicht. Sie.“

      Seine Augen weiteten sich noch mehr. Seine Lippen schürzten sich, er war scheinbar unfähig, auch nur zu blinzeln.

      „Nichts zu sagen?“, schnauzte ich. „Wirklich?“

      Marcus sagte nichts, aber das Funkeln in seinen Augen traf mich mitten ins Herz.

      Wütend schritt ich um Marcus herum und ging die Verandastufen hinunter. Ich war schon den Weg zum Bürgersteig hinuntergegangen, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wo Ronin wohnte. Ich hätte Marcus fragen können. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er immer noch auf der Veranda stand und mir beim Weggehen zusah. Was für ein Widerling. Ich wurde aus diesem Kerl nicht schlau. Aber im Moment war er nicht wichtig. Was wichtig war, war Ronin zu finden. Ich hatte nicht vor, meinen einzigen Freund zu verlieren.

      Ich war kaum den Block hinuntergelaufen, als Martha mir entgegenkam. Sie hastete den Bürgersteig hinauf, ihre Augen waren weit aufgerissen und auf mich gerichtet. Sie lief erstaunlich leichtfüßig für eine so dicke Frau.

      „Oh, Tessa, mein Schatz“, kreischte die Frau, als sie mich in die Arme nehmen wollte. Ich ging ihr aus dem Weg, aber die Frau war schnell. Sie ergriff meine Arme und zog mich an ihre außergewöhnlich große Brust. „Danke! Danke, dass du meine Sadie gerettet hast.“

      „Keine Ursache“, keuchte ich und befreite mich behutsam aus dem eisernen Griff der Frau.

      Marthas Augen quollen über vor Tränen. „Ich weiß, dass ich nicht die Mutter des Kindes bin, aber sie ist mir so ans Herz gewachsen. Wir haben uns angefreundet. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich sie verlieren würde.“

      Die Hexe war nicht meine Lieblingsperson, aber sie hatte ein großes Herz und hatte ein verwaistes Mischlingskind aufgenommen. Das sagte viel über eine Person aus.

      „Wie geht es ihr?“

      Martha hörte nicht auf zu lächeln. „Besser. Heute Morgen hat sie ein wenig gegessen. Jetzt ist sie wieder verschwunden. Sie ist wie ein Werwolfjunges. Immer auf der Flucht.“

      Ich lächelte. „Sie kommt schon wieder. Ich würde mir keine Sorgen machen.“

      „Oh, das weiß ich, Schatz.“ Marthas Augen blitzten auf und sie klatschte in die Hände, was mich zusammenzucken ließ. „Ich muss mich beeilen, Schatz. Mrs. Van Nutt kommt zur Dauerwelle und Sophie Stark – sie ist eine Werwölfin und nicht gerade mit ihrem Aussehen gesegnet, wenn du weißt, was ich meine – braucht das Make-up des Jahrhunderts für ihr heißes Date heute Abend. So viel zu tun!“

      Ich beobachtete, wie Martha die Straße überquerte. Ich war ein wenig erleichtert, dass ihr Geschäft nicht dauerhaft durch die Koboldinvasion ruiniert worden war.

      „Martha!“, rief ich, und die Hexe drehte sich um, als sie die andere Straßenseite erreicht hatte.

      „Ja, Schatz? Willst du einen Termin vereinbaren?“, fragte sie mit hoffnungsvollem Gesichtsausdruck.

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“ Als ich die leichte Enttäuschung im Gesicht der Frau las, fügte ich hinzu. „Weißt du, wo Ronin wohnt oder wo ich ihn finden kann?“

      „Oben, über Gilberts Lebensmittelladen.“ Martha winkte mir zu und machte sich auf den Weg zu ihrem Laden.

      Hm. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass es dort oben eine Wohnung gab.

      Ich schaffte es in weniger als drei Minuten zu Gilberts Lebensmittelladen. Was soll ich sagen? Ich bin eine schnelle Läuferin. Ich stand vor dem Laden, schaute an den großen Glasfenstern vorbei und hielt nach einem anderen Eingang Ausschau. Ich wollte nicht hineingehen müssen, schon gar nicht, nachdem Gilbert mich entdeckt hatte. Er schritt von innen auf das Fenster zu. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die seine Augen zu winzigen Schlitzen verengte und seinen Mund zu einer dünnen Linie werden ließ.

      Ich atmete geräuschvoll aus und drehte mich um.

      Und stieß mit Ronin zusammen.

      „Seltsam. Das ist das zweite Mal heute“, sagte ich und trat zurück.

      „Was ist heute zum zweiten Mal?“, fragte Ronin.

      „Ach, egal.“ Ich musterte den großen Vampir. „Ich bin auf der Suche nach dir. Martha sagt, du wohnst hier, aber ich kann keinen Seiteneingang finden.“

      Ronin steckte die Hände in die Vordertaschen seiner Hose. „Du musst hier durch die Gasse gehen. Der Eingang zu meiner Wohnung ist auf der Rückseite. Warum hast du mich gesucht?“

      Er hatte etwas von seiner Ausstrahlung, seiner Gerissenheit und seiner ansteckenden Fröhlichkeit verloren. Ich bemerkte, dass ihn das, was gestern geschehen war, noch immer beschäftigte.

      „Wollen wir ein Stück spazierengehen?“ Ich wollte dieses Gespräch nicht hier führen, während Gilbert mir von der anderen Seite des Fensters immer noch den „bösen Blick“ zuwarf.

      Ronin zuckte mit den Schultern. „Okay.“

      Einen Moment lang schritten wir schweigend nebeneinanderher. Ronins Gang war steif und ich war mir sicher, dass er ahnte, was ich fragen wollte. Wir schlenderten zum Marktplatz hinüber.

      „Hier ist gut.“ Ich wies mit der Hand auf die nächstgelegene Bank. „Setzen wir uns.“ Ich ließ mich auf die Bank fallen und wartete darauf, dass Ronin sich neben mich setzte. Er nahm keinen Augenkontakt auf. Der sichtbare Schmerz in seinem Gesicht ließ mein Herz schneller schlagen.

      „Du hast mir gesagt, dass Hollow Cove aus Ausgestoßenen und von ihren Gemeinschaften Verbannten besteht“, begann ich. Nein. Er sah mich immer noch nicht an.

      Ronin ließ die Schultern hängen und starrte auf seine schwarzen Turnschuhe.

      Ich lachte. „Es ist eine seltsame Stadt, das gebe ich zu. Aber es gibt hier einen echten Familiensinn. Es ist etwas Besonderes. Und die Menschen in Hollow Cove beschützen ihre Nachbarn. Und genau das will ich auch tun. Die beschützen, die mir wichtig sind.“

      „Ja, klar“, murmelte Ronin.

      „Ich werde es aus dir herausprügeln müssen. Nicht wahr?“

      Ronin sah mich entsetzt an. „Was?“

      „Sieh mal. Du bist mein einziger Freund in dieser Stadt, abgesehen von meinen Tanten, und es macht mir keinen Spaß, dich so zu sehen. Ich möchte dir helfen, wenn ich kann.“

      Ronin wandte den Blick ab. „Das kannst du nicht.“

      „Hör zu, Ronin“, begann ich und rutschte auf der Bank hin und her, weil die Situation für uns beide unangenehm war. „Ich weiß, es geht mich nichts an, aber da wir nicht nur einen, sondern zwei Dämonen bekämpft haben, dachte ich, das macht uns zu Freunden. Und Freunde helfen sich gegenseitig. Kannst du mir wenigstens sagen, warum du gestern Abend einfach abgehauen bist? Was bedeuten diese Zauberer für dich?“

      Es dauerte eine ganze Weile, bis Ronin antwortete. Er atmete seufzend aus und blickte auf die Straße ohne etwas zu fokussieren. „Zauberer haben meine Familie getötet. Nein, das ist nicht ganz richtig. Zauberer haben meine beiden viel jüngeren Halbbrüder und meine Halbschwester entführt und in die Sklaverei verschleppt, wo sie jahrelang gefoltert wurden, bevor sie getötet wurden.“

      Ich spürte, wie das Blut mein Gesicht verließ. Wahrscheinlich wurde ich kreidebleich. „Es tut mir so leid, Ronin.“

      „Sie haben zuerst meinen Vater und meine Stiefmutter getötet. Sie wollten nur die jüngeren Vampire. Je älter ein Vampir ist, desto schwieriger ist er zu brechen.“

      „Warum?“

      „Sie wollten eine Armee von Vampiren aufstellen, die sie kontrollieren konnten und die für sie töten sollten.“

      „Und haben sie das geschafft?“

      Ronins Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Der einzige Grund, warum ich nicht getötet wurde, war, weil sie keinen Halbvampir haben wollten, und dass ich in L.A. war und mit ein paar Kumpels gefeiert hatte. Als ich von einem Freund erfuhr, was passiert war, bin ich sofort nach Hause, nach Chicago, gereist. Aber ich kam zu spät.“

      „Und was ist passiert?“

      Sein Blick wurde distanziert und in sich gekehrt. „Ich habe fünf Jahre lang nach ihnen gesucht. Meine Mutter starb bei der Geburt, also waren sie die einzige Familie, die ich noch hatte. Ich habe überall nach diesen Bastard-Zauberern gesucht. Es gab Gerüchte über diese Kirche unten in New Orleans, eine Gruppe von Zauberern, die Vampire für sich arbeiten ließen. Ich ging hin. Und als ich sie fand ...“ Ronins Gesicht verhärtete sich, bis ich ihn kaum noch erkannte. „Sie waren zu Bestien geworden – meine Brüder und meine Schwester. Ich habe sie nicht einmal mehr erkannt. Ihre Körper waren verkrümmt und verunstaltet. Es war nichts von ihren Seelen übrig. Sie waren verschwunden. An ihre Stelle waren Monster getreten. Sie sahen aus wie Dämonen, Tess.“

      Ich schluckte schwer. „Das ist krank. Es tut mir so leid.“

      Ronin schüttelte den Kopf. „Sie haben sich gegen mich gewandt. Meine eigene Familie hat versucht, mich zu töten. Ich habe es gerade noch so geschafft, dort lebend rauszukommen. Ich bin vor ihnen weggelaufen und habe nie zurückgeblickt.“

      „Könntest du das nicht dem Obervampir in deinem Bezirk melden? Ich bin sicher, ihr habt einen in Chicago.“

      Ronin stieß ein bitteres Lachen aus. „Also bitte. Warum sollten sie mir helfen wollen? Ein halbmenschlicher Vampir-Vegetarier, der kein Blut trinkt? Sie hassen mich. Für sie existiere ich gar nicht.“

      Mein Magen zog sich zusammen. „Und deshalb bist du hierher gekommen.“

      „Deshalb bin ich hergekommen.“

      Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie das gewesen sein musste, mitzuerleben, wie die eigene Familie in seelenlose Kreaturen verwandelt wurde und wie sie sich dann gegen einen selbst wandte. Ronin war durch die Hölle gegangen. Es machte jetzt Sinn, warum er verschwunden war, als er den Namen der Zauberer hörte. Ich hätte dasselbe getan.

      „Nun“, seufzte ich. „Es ist Zeit für Rache.“

      Ronin starrte mich an. „Wovon redest du?“

      Ich grinste ihn an. „Rache, Baby. Genau davon rede ich. Vielleicht sind das nicht dieselben Zauberer, die deine Eltern ermordet und deine Geschwister versklavt haben, aber hey, Zauberer sind alle gleich und das ist alles, was ich dazu sagen kann.“

      Ronin hob skeptisch eine Augenbraue und ein winziges Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Du sprichst schon wieder in Rätseln, Obi-Wan.“

      „Ich brauche dich heute Abend für einen Job, du Dummkopf“, sagte ich neckisch.

      Ronin betrachtete mich mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. „Ach ja? Wofür?“

      „Weil, mein lieber Blutsauger“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er es eigentlich nicht war, „wir, du und ich, heute Nacht einen der Schutzkreise bewachen werden. Und wenn diese Zauberer auftauchen ... werden wir ihnen in den Arsch treten.“
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      Als Kind war ich bestimmt hunderte Male über diese Brücke gegangen und nicht ein einziges Mal war mir der Schutzkreis aufgefallen, der in eine der großen Holzbohlen geschnitzt war.

      Als ich darüber nachdachte, machte es irgendwie Sinn. Die Hollow Cove Bridge war der einzige Zugang zu Hollow Cove, abgesehen vom Fliegen, wenn man Flügel hatte, oder dem Rudern vom Festland aus. Einen Schutzkreis direkt am Eingang zu positionieren, war klug und wichtig. Er hätte einen Dämon davon abhalten können, hierher zu kommen, aber jetzt, da die drei anderen Schutzkreise ausgefallen waren, waren die verbleibenden zwei schwach, und ich hatte das schreckliche Gefühl, dass die Brücke ein Freifahrtschein für herumwandernde und hungrige Dämonen war.

      Ich hatte wirklich gehofft, dass Ruths und Beverlys magisches Mojo das Problem lösen würde. Zauberer benutzen ähnliche Magie wie Hexen. Es sollte nicht so schwer sein, den Zauber zu entfernen, mit dem sie die Schutzkreise und den Schutzwall außer Gefecht gesetzt hatten. Oder?

      Ich holte mein Handy aus meiner Tasche. Die Uhr zeigte fünf nach Mitternacht an, und bis jetzt gab es keine Zauberer. Keine Dämonen. Nichts.

      „Vielleicht haben sie heute Nacht frei“, mutmaßte Ronin, der auf dem Brückengeländer saß. „Vielleicht sind sie zu sehr mit der Anbetung Satans beschäftigt.“

      Ich ließ mein Handy in meine Tasche gleiten. „Sie beten keinen gefallenen Engel an. Sie beten Nyx an, die Göttin der Nacht.“

      Der Vampir schnaubte. „Ja. Als ob das einen Unterschied machen würde ...“

      Ich stand über der Bohle und starrte auf den Schutzkreis hinunter, meine Augen verfolgten die Runen und Zeichen in und um das Dreieck im Kreis. Ein warmes Pulsieren ging von ihm aus, rhythmisch, wie das Schlagen eines Herzens, während sich Ströme der Macht bewegten und verteilten. Es war das Gegenteil von dem, was ich bei dem Kreis in der Bibliothek gespürt hatte.

      Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass der Schutzkreis intakt war, ging ich zum Geländer hinüber und setzte mich neben Ronin. „Danke, dass du mitgekommen bist.“ Ich setzte meine Fersen auf das untere Geländer und balancierte meinen Oberkörper auf der oberen Stange im Sitzen aus. Ich wusste, dass es schwer für ihn sein würde, hierher zu kommen, wahrscheinlich sogar nahezu unerträglich. Und trotzdem war er hier.

      Der Vampir zuckte mit den Schultern. „Karen hat unsere Verabredung heute Abend platzen lassen. Sie mochte es nicht, als ich sie versehentlich Katie nannte. Karen ... Katie ... das ist praktisch das Gleiche. Ich weiß nicht, warum sie so wütend geworden ist. Also, ich gehöre ganz dir, Baby.“

      Ich lachte. „Vielleicht wirst du dir wünschen, sie hätte es nicht getan, wenn nichts passiert.“

      „Nein. Mach dir keine Sorgen. Morgen Abend ist Lucy dran. Die kann man nicht verwechseln. Und dann ist da noch Stephanie in der Nacht danach.“

      Ich drehte mich um und musterte seine Gesichtszüge. So gut, wie er aussah, würden ihm sicher viele Frauen verfallen. „Mit wie vielen Frauen gehst du denn aus?“ Ich konnte mir nicht vorstellen, mit mehr als einem Mann gleichzeitig auszugehen. Einer war genug, vielen Dank.

      Ronin strich sich mit den Fingern durch die Haare. „Das kommt auf die Woche an. Diese Woche waren es drei ... nein zwei ... da Karen abgesagt hat.“

      „Du bist verrückt“, lachte ich und schüttelte den Kopf. „Nur ein verrückter Vampir würde sich mit mehr als einer Frau gleichzeitig treffen.“

      „Was ist mit dir? Wie lange ist es her, dass John mit dir Schluss gemacht hat? Du solltest dich schon längst wieder verabreden. Steig wieder in den Sattel. Reite den Hengst, Baby ...“

      „Okay. Danke für diese anschauliche Aufmunterung.“ Hitze durchströmte mich und ich drehte mich zu ihm herum und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Wer hat dir das gesagt?“

      Ronin hob seine Hände. „Bitte nicht schießen. Es war Martha. Deine Tanten haben es ihr gesagt.“

      Ich ließ meinen Finger sinken. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, warum es mich immer noch stört. Ich schätze, es ist eine Sache des Stolzes. Und es ist wirklich noch nicht so lange her. Ich bin im Moment nicht bereit für irgendetwas. Ich muss mich um mich selbst kümmern.“

      Ronin schwieg. „Was hältst du von Marcus?“

      Hätte ich etwas zu essen im Mund gehabt, hätte ich mich entweder daran verschluckt oder es in den Fluss unter der Brücke gespuckt.

      Meine Augen weiteten sich und ich drehte mich wieder zu ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Marcus? Ist das dein Ernst? Der Typ würde mich verbannen, wenn er könnte. Er hasst mich, weißt du noch? Du hast doch gesehen, wie er mich ansieht.“

      „Deshalb sage ich das ja auch“, sagte Ronin mit einem leichten Grinsen. „Er sieht dich an – und das sehr oft.“

      Ich presste wütend die Lippen zusammen. „Ich weiß, dass er mich ansieht. Er denkt darüber nach, wie er mich von hier wegbringen kann. Vermutlich in einem Leichensack.“

      Ronin schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist überhaupt nicht das, was ich von ihm empfange.“

      Mit angespanntem Körper starrte ich den Vampir an. „Wovon redest du?“ Vielleicht hatten Vampire eine besondere intuitive Fähigkeit, die Gefühle und Stimmungen der Menschen zu erspüren. Aber selbst wenn, warum sollte es mich interessieren, was Marcus von mir dachte? Er war mit dem, was er über meine Mutter gesagt hatte, zu weit gegangen. Ich könnte es nie vergessen oder ihm vergeben. Es gab Grenzen, die man einfach nicht übertreten konnte, vor allem, wenn man es mit einer Fremden zu tun hat. Und genau das war ich für ihn in der Nacht gewesen, in der wir uns zum ersten Mal getroffen hatten.

      „Ja, der Kerl hat sich in der ersten Nacht wie ein Vollidiot benommen“, erklärte Ronin. „Er hätte diese Dinge über deine Mutter nicht sagen sollen.“

      „Jawohl. Das hätte er nicht.“

      „Aber ... er ist ein Kerl ... du bist ein Mädchen.“ Er hob vielsagend die Augenbrauen.

      „Und du bekommst gleich den Hintern versohlt, wenn du das Thema nicht wechselst.“

      „Na schön.“ Ronin hielt sich mit den Händen am Geländer fest. „Er hatte vielleicht einen riesigen Hirnfurz, als ihr euch kennengelernt habt. Aber er sieht dich jetzt mit anderen Augen. Mehr will ich dazu nicht sagen.“

      Ich presste meine Kiefermuskulatur zusammen, als meine Gefühle von einem Extrem ins nächste kippten. Das Adrenalin strömte aus, um sich tief in meinem Körper einzunisten. Meine Gedanken kreisten darum, wie verlockend und gleichzeitig wie erschreckend es wäre, mit Marcus auszugehen. Ja, er ging mir extrem auf die Nerven, und er wusste, welche Knöpfe er drücken musste, um mich zur Weißglut zu treiben. Und doch ... Etwas an ihm machte ihn sehr attraktiv. Ich würde lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass ein Teil von Marcus’ Anziehungskraft die Mischung aus dem dunklen, gutaussehenden Fremden mit einem kleinen bösen Jungen war. Ja, ich war in dieser Beziehung dumm, und diese Art zu denken hatte mich in der Vergangenheit in Schwierigkeiten gebracht.

      Ich schüttelte alle Gedanken über Marcus ab und konzentrierte mich auf die anstehende Aufgabe. Auch wenn ich nicht dafür bezahlt werden würde, musste sie erledigt werden.

      Ronin pfiff leise und ich riss den Kopf hoch.

      „Es ist die maskierte Polizei“, sagte er laut. „Gelobt seien die Götter. Wir sind gerettet.“

      Ich schaute finster drein, als zwei der Unsichtbaren die Brücke am nördlichen Ende erreichten und auf uns zukamen. Ihre goldenen Masken reflektierten das Gelb der wenigen Lichter auf der Brücke, warfen seltsame Schatten und ließen es so aussehen, als würden sich ihre Masken je nach Gesichtsausdruck verändern. Die kleinere der beiden Gestalten, die mit der schlanken Statur, erkannte ich als die einzige Frau der Unsichtbaren Fraktion. Der andere, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem Umhang, der sich hinter seiner großen Gestalt aufbauschte, und den roten Bartbüscheln unter seiner Maske, war kein anderer als ihr Anführer, Emmet.

      Ich lächelte. Das konnte ja heiter werden.

      „Ich hatte auf ein bisschen Action gehofft“, murmelte ich, ohne das Grinsen auf meinem Gesicht zu verbergen.

      „Ich auch.“ Ronin sprang vom Geländer und landete auf der Brücke, ohne einen Laut von sich zu geben. „Allerdings ist dies die falsche Art von Action.“

      Mein Grinsen wurde breiter und ich sprang ebenfalls vom Geländer ab und landete nicht gerade geräuschlos neben ihm. Ich schaute hinter die Unsichtbaren, halb in der Erwartung, Marcus zu sehen. Er war nicht da und ich war ein wenig enttäuscht.

      Ich stellte ich mich vor den Schutzkreis und schirmte ihn mit meinem Körper ab. Ich kannte diese Unsichtbaren nicht – und ich traute ihnen nicht.

      Emmet platzierte seinen riesigen Körper direkt vor mir. „Was machen ein Hexenjunges und ein Vampirbastard in der Nähe meines Einsatzortes. Habt ihr euch verlaufen?“, fragte er und brachte seine Partnerin zum Lachen.

      Ich schenkte ihnen mein bestes Lächeln, während ich zu Boden und dann wieder zu Emmet hinaufblickte. „Oh, Entschuldigung. Hast du gesagt, du wolltest hier pinkeln?“

      Ronin schnaubte. „Ja, das hat er irgendwie. Das ist ziemlich unanständig, wenn es von einem älteren Herrn wie dir kommt.“ Er verzog sein Gesicht angewidert. „Keinerlei Manieren.“

      Emmet hob seinen Kopf. „Mein Zeichen“, sagte er wieder, langsam, als wären wir Dummköpfe. „Meines.“

      Ich verdrehte die Augen, weil es mich nervte, mit einer Maske zu reden. „Die Sache mit der Maske wird wirklich alt.“

      „Das ist wie eine billige Version von Eyes Wide Shut ohne den ganzen Sex“, sagte Ronin und drängte sich hinter mich.

      „Ich meine, wir haben alle dein Gesicht gesehen“, fügte ich hinzu. „Eine Maske zu tragen, macht keinen Sinn mehr, jetzt, wo wir dein Gesicht gesehen haben. Verstehst du das nicht?“

      Emmet griff nach oben und nahm seine Maske ab, was mich sehr überraschte – vor allem, als seine Begleiterin seinem Beispiel folgte. Wie sich herausstellte, war sie Asiatin, ihr schwarzes Haar war zu einem langen Zopf zurückgebunden. Eine dunkle Narbe zeichnete ihr Gesicht von der rechten Augenbraue bis zum Kinn. Sie bemerkte, dass ich sie musterte, und lächelte, als ob sie es als großes Kompliment auffassen würde. Ihre goldene Maske war an einem dünnen Lederstreifen befestigt, sodass sie sie nach hinten schwingen konnte und nun wie eine Kapuze trug.

      Ihre schwarze Hose war perfekt mit ihren flachen Stiefeln gepaart. Ein Waffengürtel mit einer Vielzahl von Schwertern und Dolchen hing an ihrer Hüfte, direkt unter ihrer Lederjacke. Hexen trugen keine solchen Waffen. Ihre Magie war ihre Waffe, ihr Verstand ihre Munition. Als sie den Kopf leicht drehte, waren ihre spitzen Ohren im Licht der Brückenbeleuchtung zu sehen. Ich kannte nur zwei Rassen von Halbblütern mit solchen Ohren. Sie war entweder eine Fee oder eine Elfe. Aber ich konnte nicht klar sagen, wer von beiden sie war.

      Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was sie hier taten, aber dann konnte ich mir einfach nicht helfen. „Was hat es mit dem Umhang auf sich?“, fragte ich, als ich meinen Blick auf Emmet richtete. „Halloween ist doch erst in fünf Monaten.“

      Ronin brach in Gelächter aus, was Emmet ein Knurren entlockte, das wie das eines Werwolfs klang.

      „Die Unsichtbaren kleiden sich immer passend zum Anlass“, antwortete der bullige Hexer, hob stolz den Umhang mit den Armen und machte sowas wie Fledermausflügel.

      Ich wollte ihm nicht sagen müssen, dass sein Umhang in einem Kampf nur im Weg sein würde und dass er eine großartige Waffe für seinen Feind war, die er gegen ihn einsetzen konnte. Aber wer war ich schon, um darüber zu urteilen? Er war doch der Profi, oder?

      „Was tust du hier?“, fragte ich stattdessen und ließ meinen Blick von Emmet zu der weiblichen Unsichtbaren schweifen.

      Emmets helle Augen blickten an mir vorbei. „Wir sind gekommen, den Schutzkreis zu schützen, den du zu verstecken versuchst und dabei einen lausigen Job machst, Hexenmädchen."

      Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Da wir bereits hier sind, was wollt ihr dann noch?“

      Emmet trat einen Schritt vor und ich hatte keine andere Wahl, als aufzublicken. Er war ein großer Mistkerl, besonders für einen Hexer. Wäre da nicht das leichte Pulsieren der Magie gewesen, das von ihm ausging, hätte er leicht als Werwolf durchgehen können.

      „Nein“, sagte Emmet und zog seine buschigen roten Augenbrauen hoch. „Deshalb sind wir hier.“

      Wut kochte in mir hoch. „Falsch. Meine Tanten haben diese Schutzkreise eingerichtet. Die Merlin-Gruppe. Ich gehöre zur Merlin-Gruppe, das heißt, ich bin für diesen Schutzkreis verantwortlich. Er ist mein Eigentum.“

      Daraufhin lachten sowohl Emmet als auch seine Kumpanin laut. Emmet wischte sich nach einem Moment die Augen. Ja, da waren tatsächlich Tränen.

      „Ja, lacht nur.“ Ich fragte mich, wie schnell Emmets Haare brennen würden, wenn ich sie mit meinem neuesten Machtwort testen würde.

      Ronin lehnte sich vor. „Kannst du sie nicht einfach wegzaubern oder so?“, fragte er und las meine Gedanken. „Der Große stinkt.“

      Natürlich konnte ich das. Aber wenn er nicht zuerst angriff, würde ich mit Sicherheit in einer von Marcus’ Gefängniszellen landen, wenn ich ihn mit meiner Magie angriff. Im Moment war er die letzte Person, die ich sehen wollte.

      Meine Tanten hätten den Unsichtbaren nie verraten, wo die Schutzkreise waren, was bedeutete, dass die einzige andere Person, die es ihnen hätte sagen können ...

      „Marcus“, zischte ich und die Gewissheit ließ meinen Blutdruck steigen. „Er hat es dir gesagt, oder?“ Natürlich hatte er das. Da er der Polizeichef war, würde er wissen, wo sich die Schutzkreise befanden.

      Emmet zwinkerte mir zu. „Du solltest versuchen, mehr zu lächeln. Dein hübsches Gesicht wird durch all die Zornesfalten ruiniert. Das lässt dich wie einen Kerl aussehen.“

      „Wo ist er?“ Damit ich ihm in den Arsch treten konnte. Ich konnte nicht glauben, dass er das tun würde.

      „Er ist bei dieser wirklich großen Hexe mit drei meiner Unsichtbaren“, sagte Emmet. „Er will, dass wir die letzten beiden Schutzkreise bewachen.“ Er schlug sich auf die breite Brust. „Wir sind hier, um diesen hier zu beschützen.“ Er sah mich einen Moment lang an und winkte mich dann mit einer Handbewegung beiseite. „Warum gehst du nicht nach Hause, Hexenmädchen, und lässt die Unsichtbaren ihre Arbeit tun?“

      Ich sog den Atem zischend durch meine Zähne ein. Seine Überzeugung, dass wir beide Idioten und inkompetent waren, ließ mich rot sehen. Ich hatte eine Vision von Emmets totem Körper zu meinen Füßen.

      „Ich war zuerst hier“, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Das war wirklich lahm, aber es war das Erste, was mir in den Sinn kam.

      „Der war gut, Tess“, murmelte Ronin und ich warf ihm einen finsteren Blick zu.

      „Können wir sie nicht einfach umbringen?“, fragte die Unsichtbare. Ihre Hände lagen auf ihren Waffen. „Sie sind uns im Weg. Wenn wir die Bedrohung nicht ausschalten, bekommen wir die andere Hälfte unseres Lohns nicht.“

      „Geduld, Kaito“, sagte Emmet. „Du kennst die Regeln. Du musst warten, bis dein Gegner zuerst zuschlägt“, sagte er und fügte dann lächelnd hinzu, „dann können wir sie töten.“

      Ich beugte mich vor. „Ist das eine Drohung?“, knurrte ich und ließ meinem aufgestauten Frust freien Lauf.

      Emmet sah mich mit seinen perlweißen Augen an. „Nein, Hexenmädchen. Es ist ein Fakt.“

      Ich hatte genug von seinem Scheiß. Erst die Sache mit meinem Elternhaus und jetzt das? Das fand ich nicht komisch. Ich hasste Rüpel. Wenn er einen Kampf wollte, würde er ihn bekommen.

      Die Emotionen kochten hoch und ich spürte, wie sich mein Wille nach den Elementen um uns herum ausstreckte, und ihre Kraft antwortete mit einem Kribbeln auf meiner Haut. Mein Wille und meine Kraft brodelten in meinem Bauch, in meinem Inneren, und ich verspürte einen Druck hinter meinen Augen.

      Die Augen des großen Unsichtbaren verengten sich. „Was ist das? Willst du wieder deine Hexenmagie an mir ausprobieren?“, höhnte er und ich hörte Kaito kichern. „Wir haben doch alle gesehen, wie das für dich ausgegangen ist.“

      Ich beugte mich wieder vor, bis meine Nase praktisch sein Kinn berührte. „Du nimmst nicht meinen Platz ein. Wenn ich deinen fetten Arsch hier wegzaubern muss, werde ich es tun.“

      Emmets Lächeln verblasste ein wenig. „Du findest, ich habe einen fetten Hintern?“

      Ronin schlug sich vor Freude gegen die Stirn. „Das ist unbezahlbar. Ich bin so froh, dass Karen mich abgewiesen hat. Das ist so viel besser.“

      „Was?“ Ich schüttelte den Kopf und starrte zu dem großen Hexer hoch.

      Emmet warf einen Blick über die Schulter, um einen Blick auf seinen Hintern zu erhaschen. „Ich bin breitgebaut. Nicht fett. Das ist ein Unterschied.“

      Mir fiel die Kinnlade herunter und ich konnte sie nicht mehr schließen. „Ich werde dieses Gespräch nicht mit dir führen.“ Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle verschwinden, aber ein Warnsignal vibrierte durch meinen Körper.

      Ich spürte sie, die Wolke aus kalten Energien, die Kreaturen begleitete, die nicht von dieser Welt waren.

      Die Energie wehte wie ein Wind um uns herum und blies mir meine Harre in Strähnen aus dem Gesicht. Mit einem plötzlichen Knall des Luftdrucks in meinen Ohren erfüllte der Geruch von Schwefel die Luft um mich herum.

      Ich wurde unruhig, als Energie auf meiner Haut zischte, zusammen mit den kribbelnden, kalten Stichen der dämonischen Energien. Und als mich ein kaltes Gefühl überkam, schrillten all meine Alarmsignale auf einmal los.

      Ich drehte mich um. „Heilige Scheiße.“

      Auf der Brücke wimmelte es von Dämonen.
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      „Nun, du wolltest ja Action“, sagte Ronin. „Die hast du nun bekommen.“

      Mein Körper versteifte sich vor Anspannung. „Das hatte ich mir anders vorgestellt.“

      Ich hatte noch nie so viele Dämonen auf einmal gesehen. Es sei denn, man rechnete die Bildergalerie in der Enzyklopädie der Dämonen der Unterwelt dazu.

      Es war, als hätte jemand die Pforten der Hölle geöffnet und sie durchgelassen. Nein, nicht irgendjemand. Ein Zauberer.

      Die Dämonen schienen nach dem Motto „Alles ist möglich“ zusammengesetzt worden zu sein. Keiner war wie der andere. Einige hatten flache, andere spitze Köpfe, wieder andere hatten überhaupt keinen Kopf und sahen einfach nur aus wie riesige, sabbernde Würmer. Ich konnte Flecken von verklumptem Fell auf nassen, verrotteten Körpern sehen, während Ranken auf der entblößten Haut anderer wuchsen. Weit aufgerissene Mäuler mit fischähnlichen Zähnen, aus denen entsetzliche Laute kamen, während sie in einer Welle massiver Dämonenmuskeln über die Brücke kletterten. Einer stieß ein so lautes Wutgeheul aus, dass das Wasser unter der Brücke im Takt aufgewirbelt wurde.

      Sie kamen Schulter an Schulter – nein, streicht das, die zappelnden Riesenwürmer hatten keine Schultern – aber es war eine Wand aus Körpern.

      Und sie kamen direkt auf uns zu.

      Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, und ich hätte mir fast in die Hose gepinkelt.

      „Das ist ein verdammtes Dämonen-Sammelsurium“, hauchte ich und mein Herz rutsche in meine Hose.

      „Wo zum Teufel kommen die alle her?“, fragte Ronin und sah sich um, als würde er erwarten, irgendwo auf der Brücke ein Tor zur Unterwelt zu sehen.

      „Du hast es bereits gesagt. Aus der Hölle.“ Emmet schob seinen Umhang hinter sich – wenn er Strumpfhosen getragen hätte, wäre der Umhang sinnvoll gewesen – und machte drei Schritte nach vorne, bevor er sich umdrehte. „Du. Hexenmädchen. Pass auf den Schutzkreis auf“, befahl er, als gehörte ich zu seinem Team. Dann drehte er sich wieder um, gerade als Kaito ein langes Schwert zog, das wie ein gebogenes Samuraischwert aussah.

      Es war mir eigentlich egal, dass Emmet dachte, er hätte das Sagen. Ich würde den Kreis beschützen, auch wenn er es nicht erwähnt hatte. Das war der Grund, warum ich hier war.

      Aber wenn er mich noch einmal Hexenmädchen nannte, würde ich ihn kastrieren.

      Der vertraute Geruch von Schwefel und das Pulsieren von paranormaler Energie war dicht und unnachgiebig und klebte an unserer Haut und unserer Kleidung wie eine Schicht aus schwerem Nebel. Die dämonischen Energien pulsierten, durchdrangen mich und schlugen wie ein zweites Herz in mir, sie waren lebendig, so wie ein zweites Bewusstsein neben meinem eigenen.

      Und es war mir unheimlich.

      Blaue Lichtstrahlen explodierten aus Emmets ausgestreckten Händen wie eine Salve von Feuerwerkskörpern und erleuchteten die Brücke in weiß-blauen Tönen, während die Dämonen um ihn herum in einem Sturm von wütendem Gebrüll explodierten.

      „Das nächste Mal, wenn du mich bittest, dir zu helfen“, sagte Ronin mit etwas zu hoher Stimme, „werde ich nein sagen!“

      Ich stieß ein nervöses Kichern aus. Ich konnte es nicht verhindern. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir es mit einer Armee von Dämonen zu tun haben würden. Ich hatte nur einen dummen Zauberer erwartet. Aber jetzt war ich die Dumme.

      Ich sah zu, wie Emmet um die Dämonen herumtanzte und sie mit einer Reihe von unterschiedlichen Zaubersprüchen beschoss. Sein Umhang wehte hinter ihm, als die Dämonen fielen. Einige gingen in blauen Flammen auf, während andere auf dem Boden der Brücke verdorrten. Er sah aus wie ein Superheld. Vielleicht war es das, was er beabsichtigte.

      Kaito war an seiner Seite und schwang ihr Schwert gegen die Dämonen, sie hieb und stach, während sie sich wie ein tödlicher Kreisel drehte. Das Gemetzel, das sie hinterließ, war unglaublich. Sie fegte wie ein großer Besen über die Brücke, zerriss und zerfetzte Fleisch, während sie die Holzplanken mit etwas bedeckte, das wie schwarzes Öl aussah, aber in Wirklichkeit das Blut der Dämonen war.

      Okay, ich gebe es zu. Ich war beeindruckt. Und ich verstand jetzt, warum Marcus darauf bestanden hatte, die Unsichtbaren anzuheuern. Sie waren gut. Sehr gut. Doch obwohl sie beide wie Champions kämpften, schlüpfte eine Handvoll Dämonen durch ihre Verteidigung und griff Ronin und mich an.

      Showtime.

      Ich stellte mich direkt vor den Schutzkreis. Mein Herz schlug schneller, obwohl meine Hände erstaunlich ruhig waren. Mein Mund war trocken und die Reaktion meines Körpers auf die Aussicht auf tödliche Gefahr schickte Wellen von Gefühlen mein Rückgrat hinauf und hinunter. Ich umarmte die Angst und wartete ab.

      Auch wenn ich dem Tod ins Auge blickte, hatte ich nicht vor, heute zu sterben. Ich musste am Leben bleiben, um den Kreis zu schützen. Und das würde ich tun.

      Meine Tasche war noch da, wo ich sie vorhin fallen gelassen hatte, aber ich brauchte sie nicht. Ich hatte Stunden damit verbracht, alle Machtwörter auswendig zu lernen, die ich finden konnte, bis sie sich praktisch in mein Gehirn eingeprägt hatten und mir wie das Atmen zur zweiten Natur geworden waren.

      Kommt schon, ihr Bastarde.

      „Mach dich bereit“, sagte ich zu Ronin, der von einem Fuß auf den anderen hüpfte, als müsste er pinkeln.

      „Ich sollte mit einer sexy Rothaarigen im Bett sein“, brummte Ronin, während seine Augen schwarz aufblitzten. „Ich habe keine Lust darauf, dass meine Eingeweide über die ganze Brücke spritzen. Ich mag meine Eingeweide irgendwie. Sie sind etwas Besonderes für mich.“

      „Das werde ich nicht zulassen“, bestätigte ich ihm und hoffte, dass das leichte Zittern in meiner Stimme mich nicht verriet.

      Der erste Dämon näherte sich.

      Er hatte große, dicke Beine, die mit Schuppen bedeckt waren, keine Arme, einen Kopf, der drei Nummern zu groß war, und ein Maul, das mich ganz verschlingen konnte. Tentakelartige Auswüchse breiteten sich um ihn herum aus wie Arme, und er starrte mich aus knolligen roten Augen an.

      „Geh zurück! Zurück! Du bist hier nicht willkommen!“ Ja. Unter anderen Umständen wäre das vielleicht etwas dramatisch, aber wenn ein Dämon dabei ist, dich zu fressen, erscheint nichts zu extrem.

      „Glaubst du, er hört zu?“, ertönte Ronins Stimme neben mir.

      Der Dämon stürzte sich auf mich.

      Nein.

      Ich konzentrierte mich, zog die Energie der Elemente um mich herum an und rief: „Fulgur!“

      Ein weiß-violetter Blitz schoss aus meiner ausgestreckten Hand. Erschrocken über seinen Anblick, da ich ihn zum ersten Mal benutzte, zuckte ich zurück und schickte den Blitz an dem Tentakeldämon vorbei, der stehen geblieben war. Er landete in der Nähe von Emmets Füßen.

      Der Hexer sprang zurück, starrte mich an und wandte sich dann wieder dem Kampf zu.

      Ups.

      „Du musst wirklich besser zielen, Tess“, beschwerte sich Ronin und wich zurück.

      „Halt die Klappe.“

      Der tentakelige Dämon stürmte vor. Er war ein Wirrwarr aus Schuppen, Schleim und Zähnen. Die schreckliche Fratze starrte mich an, der Unterkiefer stand vor. Seine ganze Gestalt war grotesk verzerrt, wie ein Klumpen schmelzenden Wachses.

      Lass es uns noch einmal versuchen.

      Ich streckte meine Hand aus, und ein Strom von Kraft durchströmte mich, als ich brüllte: „Fulgur!“

      Ein weiß-violetter Lichtblitz traf den Dämon in die Brust.

      Funken aus weiß-violettem Licht umkreisten den Dämon und drangen in seinen Körper ein, während Dampf mit dem Geruch nach verbranntem Fleisch und Haar aufstieg. Der Dämon stieß ein lautes, nasses Keuchen aus, gefolgt von einem schrillen Schrei. Dann kippte der dampfende Dämon um und schlug wild um sich, während mehr Dampf aufstieg, begleitet von weiteren Schreien.

      Und dann explodierte der tentakelige Dämon, zerfiel zu Brei, Knochensplittern und Schuppen, bevor er einfach zu einer schwarzblütigen Pfütze wurde.

      „Gut gemacht“, lobte Ronin. „Erinnere mich daran, dass ich mich nicht mit dir anlegen sollte.“

      Ich ging zurück, mir war schwindlig von der Kraft des Machtwortes und dem winzigen Teil von mir, den ich zum Beschwören gebraucht hatte. Ich musste mich daran erinnern, nicht so viel von meinem Willen einzusetzen. Aber es war schwer zu denken, wenn ein Dämon mich umbringen wollte.

      „Pass auf!“, brüllte Ronin und ich sah aus dem Augenwinkel, wie er sich zur Seite warf.

      Ich hatte nicht so viel Glück. Ich war dumm gewesen. Während ich mich auf den einen Dämon konzentriert hatte, hatte ich eine Lücke für die anderen frei gelassen.

      Gut gemacht, Tessa.

      Ich schaute auf, aber es war schon zu spät.

      Ein Dämon brach aus den Schatten hervor, stank nach Tod und war hungrig nach Blut.

      Meinem Blut.

      „Accendo!“

      Ich streckte meine Hände aus und rief meine Kräfte auf, während ich nach den Elementen griff. Zwei Feuerbälle schossen aus meinen Händen.

      Der erste Feuerball ging daneben. Super.

      Aber ich traf den Dämon mit dem zweiten.

      Nimm das, du Trottel!

      Der Dämon, eine rattenkäferartige Kreatur von der Größe einer Dogge, heulte auf, als sein Körper vom Feuer verzehrt wurde. Er heulte, rannte zum Rand der Brücke und sprang.

      „Gar nicht so dumm“, murmelte ich, als ich ein Platschen hörte. Ich wusste nicht, ob mein Feuer ihn letztendlich töten würde, aber ich glaubte nicht, dass ich ihn so bald wiedersehen würde.

      Ronin stieß ein Lachen aus. „Tess, manchmal verblüffst du mich.“

      „Manchmal verblüffe ich mich selbst.“

      „Gut.“ Er deutete mit einem Krallenfinger auf meine linke Seite. „Da kommt noch einer.“

      Tatsächlich huschte ein Spinnendämon, der wie der Nachkomme einer Dinosaurierspinne aus längst vergangenen Zeiten aussah, in unsere Richtung. Mehrere rote Augen sahen uns voller Wachsamkeit, Hass und Hunger leuchtend an.

      „Was für ne süße kleine Spinne.“ Ich sah den Vampir stirnrunzelnd an, als dieser einen Schritt zurücktrat. Mein Puls pochte weiter. „Wir müssen das zusammen machen.“

      „Das tun wir." Er grinste. „Ich bin hier bei dir und feuere dich an.“

      Ich verdrehte die Augen und stellte mich der neuen dämonischen Bedrohung.

      „Na toll. Sie hat Reißzähne so groß wie Macheten.“

      Die Riesenspinne hatte zwölf Zentimeter lange Reißzähne, aber sie hatte auch einen Schwanz – den Schwanz eines Skorpions, mit einem Stachel so groß wie mein Arm.

      „Fantastisch. Sie hat auch einen Stachel.“

      Der Spinnen-Skorpion erstarrte, sein Kopf ruckte hin und her, als ob er mich abschätzte oder sich fragte, welchen Teil von mir er zuerst fressen sollte. Der Geruch war abscheulich, er roch wie monatelanger Müll, der in der Sonne gelegen hatte, vermischt mit ein wenig Hundedreck.

      Ich machte einen Schritt zurück. Ich konnte es nicht ändern. Ich mochte Spinnen in normaler Größe, nicht solche, die so groß waren wie der Volvo meiner Tante. „Haben Spinnen oder Skorpione eine Schwäche?“

      „Tut mir leid. Ich bin kein Entomologe“, antwortete Ronin mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. „Ich kann über Autos, Frauen, Wein und Frauen reden, aber bei Ungeziefer ziehe ich die Grenze. Schieß einfach mit deiner Feuermagie auf sie. Bei dem anderen hat’s funktioniert.“

      Emmets frustriertes Knurren lenkte meinen Blick von dem Spinnen-Skorpion-Dämon ab. Der große Hexer schwang seine Arme und grüne Elektrizität schoss aus ihm heraus wie eine automatische Waffe.

      Er schwang seinen Umhang. „Hab ich euch, ihr stinkenden Mistkerle. Nehmt das! Und das! Wollt ihr noch mehr sehen? Los, kommt! Ich wird’s euch zeigen!“

      Kaito war nicht weit entfernt, schwang und drehte sich und schnitt sich durch etwas, das wie eine weiße Dämonenkugel ohne Augen oder Mund aussah. Die beiden hatten die Anzahl der Dämonen deutlich reduziert. Ich konnte nur noch sechs zählen – sieben, wenn man meinen mitzählte.

      Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Emmet und Kaito mit den letzten Dämonen fertig werden würden. Wenn ich mich um meinen kümmern konnte, waren wir im Vorteil.

      Wieder einmal hatte ich mich zu früh gefreut.

      Ich sammelte meinen Willen, die Macht brodelte in meinem Inneren, während ich darauf wartete, dass sich die Spinne auf mich stürzte. Als sie ihr Maul öffnete und einen Schwall schwarzer Seide ausspuckte, erstarrte ich.

      Ich gab der mangelnden Erfahrung die Schuld für meinen Fehler.

      Die schwarze Seide traf mich wie eine Metallplatte. Ich schrie auf, als mich die Wucht der Seide von den Füßen auf den Rücken schleuderte und mich am Boden festhielt. Das Netz aus schwarzer Seide bedeckte mich von Kopf bis Fuß, und ich konnte mich nicht mehr bewegen.

      Wie hatte das passieren können?

      „Tess!“ Ronin war in einer Sekunde neben mir, seine scharfen Krallen schnitten und hackten in das schwarze Netz.

      Der Geruch, der aus dem Netz quoll, war faulig, wie eine Mischung aus Erbrochenem und Fäkalien. Und es berührte meine Gesichtshaut. Wenn ich nach Hause kam, würde ich Bleichmittel benutzen müssen. Das Geräusch des Krabbelns näherte sich, und mein Herz pochte in meiner Brust. Ich blinzelte durch das Netz und starrte in den schwarzen Himmel. Ich konnte meinen Kopf nicht drehen. Ich saß in der Falle.

      „Beeil dich“, rief ich. „Sie kommt.“

      „Es funktioniert nicht!“, schrie Ronin, sein Gesicht war vor Angst und Anstrengung verzerrt. „Ich kann es nicht durchtrennen. Es ist wie Metall oder so.“

      Na, toll. Ich wollte nicht von einem riesigen Spinnen-Skorpion-Dämon gefressen werden. Nicht, während ich wie ein hilfloses Weibchen auf meinem Rücken lag.

      Aber ich war nicht hilflos. Ich war eine Davenport-Hexe, verdammt noch mal. Es war an der Zeit, den Dämonen das zu zeigen.

      „Geh zurück“, befahl ich.

      „Was?“

      „Zurück“, rief ich erneut und sah aus dem Augenwinkel, wie Ronin zurücksprang.

      Es gab ein Krabbeln und Klicken, und der Dämon stieß ein aufgeregtes, hochfrequentes Zischen aus. Er freute sich auf seine Mahlzeit – mich.

      Das würde nicht passieren.

      Ich knirschte mit den Zähnen, als ich meinen Willen, meine Kraft anzapfte. Eine Welle der Wut durchströmte mich und erfüllte mich von den Zehen bis zu den Zähnen mit scharlachroter Wut. Emotionen spielen eine wichtige Rolle, wenn man im Begriff ist, ein Machtwort zu beschwören, sie geben ihm einen zusätzlichen Schub.

      Das Adrenalin schoss durch meinen Körper, als ich mich auf das Geräusch des Dämons konzentrierte, der sich näherte. Es war schwer, ihn bei den Geräuschen des immer noch tobenden Kampfes zu hören, aber als ich das vertraute Krabbeln in der Nähe meiner Stiefel hörte, wusste ich, dass der Dämon direkt über mir war. Ich ließ die Energie los.

      „Inflitus!“ schrie ich, stieß meinen Willen aus und schickte einen Schwall kinetischer Kraft in die Umgebung.

      Das schwarze Netz löste sich von mir und raste wie ein Güterzug auf den Spinnen-Skorpion-Dämon zu, trieb ihn von mir weg und ließ ihn gegen das Brückengeländer krachen.

      Ich verschwendete keine Zeit.

      „Du dachtest wohl, du könntest mich fressen, was?“ Ich kam auf Füße, mein Körper pulsierte vor Magie, als ich schrie: „Accendo!“

      Der Dämon hatte keine Chance.

      Der Ball aus gelbem und orangefarbenem Feuer traf den Dämon und verzehrte ihn, während die Flammen hoch über ihm emporstiegen. Der Dämon kreischte und zuckte zurück. Er fiel auf den Rücken, wie eine Hausspinne, Arme und Beine schlugen nutzlos um sich, während er im Sterben lag.

      Dann erstarrte er und bewegte sich nicht mehr.

      Ich taumelte und starrte auf den rauchenden Aschehaufen, die einzigen Überreste des Dämons. Ein Kopfschmerz pochte in meinen Schläfen und hinter meinen Augen. Das hatte mich ganz schön mitgenommen. Emmet und Kaito waren auf dem Weg zu mir, und ich nutze meinen Willen und schüttelte den Schmerz ab. Ich konnte es mir nicht leisten, jetzt Schwäche zu zeigen, schon gar nicht vor den Unsichtbaren.

      „Geht es dir gut, Tess?“, ertönte Ronins besorgte Stimme neben mir.

      Ich drehte mich um und sah zu dem Vampir auf. „Mir geht’s gut“, log ich. „Es geht nichts über das Töten riesiger Dämonenspinnen, um mein magisches Mojo in Schwung zu bringen.“

      „Das war der letzte“, sagte Emmet, als er zu mir kam. Er schenkte mir ein Lächeln. „Ich habe gesehen, was du getan hast. Nicht schlecht für ein Hexenmädchen.“

      Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich biss mir auf die Zunge, als er wieder Hexenmädchen sagte, denn der Unsichtbare hatte mir gerade ein Kompliment gemacht. Vielleicht hatte ich mich in ihm getäuscht.

      „Sie war im Netz des Dings gefangen. Das ist schlimm“, sagte Kaito besorgt.

      „Ich bin da rausgekommen. Oder etwa nicht?“, blaffte ich zurück, ohne ihren Tonfall zu würdigen. „Ich bin immer noch hier. Das will schon was heißen.“

      Kaito zog ein Tuch aus ihrer Jackentasche und wischte damit die schwarze Flüssigkeit und einige Fleischstücke von ihrem Schwert. „Ich habe neunzehn getötet.“ Ihre Augen funkelten, ihre Brauen waren herausfordernd hochgezogen. „Wie viele hast du getötet, Hexe?“

      Ich öffnete den Mund, um sie zurechtzuweisen, aber Emmet kam mir zuvor.

      „Wenn das das Beste ist, was sie uns zu bieten haben“, sagte der große Hexer, „dann sind das leicht verdiente zehn Riesen.“ Er strich seinen Umhang glatt und zupfte an den Rändern. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu lachen.

      Trotz des Lachens nagte ein Unbehagen in meinem Bauch. Ein Rudel Dämonen auf uns zu hetzen war eine Sache. Aber es konnte nicht so einfach sein. Wenn man von dem Teil absah, bei dem ich fast gestorben wäre, war es ziemlich gut gelaufen. Und doch wusste ich, dass es noch nicht vorbei war. Etwas anderes kam noch.

      „Was ist los?“, fragte Ronin und die Sorge in seinem Tonfall lenkte meinen Blick zu ihm. Er lernte, mich zu lesen. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel oder nicht.

      Ich ließ meinen Blick über die Brücke schweifen, über die Aschehäufchen, die schwarzen Blutspritzer und die Fleischfetzen.

      „Ich habe das Gefühl, das hier war nur ein Test. Ein Test für unsere Stärke. Um zu sehen, wie unsere Verteidigung aussieht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist noch nicht vorbei.“

      Emmet breitete die Arme aus und gestikulierte auf den Haufen Dämonenreste. „Es ist vorbei. Wir haben gewonnen. Ich glaube, auf einem großen Glas Bier steht mein Name. Wie heißt die Kneipe noch gleich?“

      „Wicked Witch & Handsome Devil Pub“, antwortete Kaito und erwiderte sein Lächeln.

      „Ja. Das ist er. Lass uns gehen.“

      Ronin stellte sich dem großen Unsichtbaren in den Weg. „Du kannst nicht einfach gehen.“

      „Geh mir aus dem Weg, Vampir, oder ich stecke dir deinen Kopf in deinen Arsch“, knurrte Emmet.

      Ich winkte Ronin mit einer Hand zu. „Lass sie gehen. Wir brauchen sie nicht.“

      Emmet verengte seine Augen zu Schlitzen, als er mich anschaute und kratzte sich am Bart. „Es ist vorbei. Die Dämonen sind tot. Du solltest froh sein, dass sie nicht besonders gut im Kämpfen waren, Hexenmädchen.“

      „Wenn du mich noch einmal so nennst, steckt dein Kopf in deinem Arsch“, knurrte ich.

      Emmet lächelte. „Willst du einen Streit mit mir anfangen?“, fragte er sichtlich amüsiert.

      „Nein, du Trottel. Ich möchte, dass du dein großes Gehirn in deinem großen Kopf benutzt. Denk nach. Wir reden hier über Zauberer. Sie sind klug. Sie tun nichts ohne Grund. Sie planen voraus. Ich sage dir. Es ist noch nicht vorbei.“

      Ich wusste, dass der Zauberer hier irgendwo war. Die Dämonen waren eine Ablenkung gewesen, um uns zu beschäftigen, während die Zauberer versuchten, die Schutzkreise zu zerstören.

      Emmet verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja, nun. Wo sind sie? Ich sehe keine Zauberer... Hexenmädchen.“

      Mit finsterem Blick drehte ich mich zu ihm um.

      Das Geräusch von Flügeln, sehr großen Flügeln, lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Himmel über uns. Und ich wünschte, ich hätte nicht hingesehen.

      Ein grau-rot gesprenkelter Körper, der mit einem ledernen Fell bedeckt war, landete mit einem donnernden Krachen auf der Brücke, das sie erbeben ließ und unruhige Wellen im Wasser darunter verursachte. Seine riesigen, mit Krallen besetzten Flügel schlugen zweimal, bevor sie sich seitlich an seinem kräftigen Körper zurückfalteten. Die großen, muskulösen Beine waren mit Krallen bewaffnet, die so lang waren wie meine Unterarme. Sein großer Kopf mit den rot glitzernden, intelligenten Augen drehte sich in meine Richtung. Es öffnete seinen Rachen und entblößte gelbe, gebogene Reißzähne. Sein Schwanz schlug hin und her wie der einer Katze.

      Ein Drache.

      Der Dämonendrache war so groß wie ein Kleinbus. Er war ein wahrhaft prächtiges Tier und ein törichter Teil von mir wünschte sich, ich könnte auf ihm reiten.

      Dumm von mir, denn jemand saß bereits auf ihm.

      Auf seinem Rücken saß rittlings eine dunkel gekleidete Gestalt.

      Ein Zauberer.
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      „Die Schlampe weiß, wie man sich einen tollen Auftritt verschafft“, bemerkte Ronin trocken.

      Ich schaute ihn erstaunt an. „Schlampe? Du meinst, das ist eine Sie? Eine Zauberin?“

      „Ja. Sie ist weiblich“, antwortete er und musterte die Gestalt mit einer dunklen Intensität. Die plötzliche Röte in seinem Gesicht war wie eine große, brodelnde Flut absoluter Wut. Sein Körper spannte sich, als würde er sich auf sie stürzen wollen.

      Ich wusste nicht warum, aber ich hatte erwartet, einen Mann zu sehen. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass Ronin spüren konnte, dass der Drachenreiter weiblich war. Auch als Halbvampir verfügte er über alle vampirischen Sinne und Kräfte.

      Unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze der dunklen Kutte glühten rote Augen. Gruselig. Aber abgesehen davon konnte ich nichts von ihrem Gesicht erkennen. Sie schien ungefähr so groß und kräftig wie ich zu sein, aber es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen.

      Der Drache trug ein Zaumzeug, dessen Zügel straff um die Hände der Zauberin gewickelt waren. Die Zauberin zog so stark an den Zügeln, dass das Trensengebiss an beiden Seiten herausgezogen wurde und dem Drachen in die Mundwinkel schnitt. Die Mundwinkel des Drachens waren mit dunklem Blut benetzt, ebenso wie seine Zähne.

      Nun gut, jetzt hatte ich einen weiteren Grund, sie zu hassen.

      Die Luft knisterte und bebte vor plötzlicher Kraft, sodass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Okay, die Schlampe hatte Magie, sehr viel davon. Aber das hatten wir auch.

      Obwohl die Wut in meinem Körper pulsierte, richtete ich mich auf und schenkte ihr mein bestes Selfie-Lächeln. „Du hast dich umsonst auf den Weg gemacht. Du wirst diesen Schutzkreis nicht anfassen“, rief ich. „Wir sind zu viert und du bist allein. Die Chancen stehen nicht gut für dich.“

      Emmet räusperte sich und flüsterte mir ins Ohr: „Sie hat einen Drachen.“

      „Und?“

      „Drachen spucken Feuer.“

      Oh, Mist. Das hatte ich vergessen. „Vielleicht tut dieser es nicht“, flüsterte ich zurück. Ich wandte mich wieder an die Zauberin und erhob meine Stimme. „Letzte Warnung. Verschwinde. Geh jetzt.“

      Die Zauberin lachte. Der Drachendämon bewegte sich unsicher und war offensichtlich nicht glücklich darüber, hier zu sein, oder vielleicht hasste er es einfach, dass sie die Kontrolle über ihn hatte. Sie zog kräftig an den Zügeln, sodass der Drache vor Schmerz knurrte.

      Ich hasste diese Zauberin wirklich.

      Ronin lehnte sich vor. „Nur damit du es weißt ... Sie hat keine Angst vor dir. Sie hat vor niemandem Angst.“

      „Das sollte sie aber.“ Ja, ich war ein wenig überheblich und das war dumm. Aber diese Zauberin hatte drei der Schutzkreise zerstört und dafür zwei Menschen töten lassen. Sie war der Feind. Ich wollte sie nicht in die Nähe dieses Schutzkreises kommen lassen.

      Aber da war noch diese Sache mit dem Drachen ...

      Die roten Augen der Zauberin wanderten zu Ronin und obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, konnte ich spüren, dass sie lächelte. Das Miststück war erledigt.

      „Also, wie lautet der Plan, Hexenmädchen?“ Emmet stand an meiner rechten Seite, Kaito neben ihm, ihr langes gebogenes Schwert schimmerte im Licht. Seine Stimme war nur noch ein blasser Schatten der Zuversicht und Arroganz, die zuvor in ihr zu hören gewesen war. Er war nervös und das machte mich nervös.

      Dass er mich nach dem Plan fragte, verhieß nichts Gutes.

      Ich betrachtete die Zauberin, die immer noch rittlings auf dem Drachen thronte. „Wir erledigen sie.“ Was hätte ich sonst sagen sollen?

      „Guter Plan“, antwortete Emmet, seine Finger umklammerten den Saum seines Umhangs, als würde ihm das irgendwie Mut und ein bisschen zusätzliche Kraft geben.

      Vielleicht sollte ich mir auch einen Umhang zulegen? Ich würde fabelhaft aussehen in einem lila Umhang. Mit Strumpfhosen und allem ...

      „Wo ist ihre Schwäche?“, fragte ich den großen Hexer und mein Puls raste. Jeder hatte eine Schwäche, das galt auch für Zauberer und Zauberinnen.

      Emmet zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

      Mir blieb der Mund offenstehen. „Hattest du noch nie mit einer Zauberin zu tun?“

      „Nö. Noch nie. Das ist das erste Mal.“

      „Ich dachte, ihr wärt die Experten!“, zischte ich.

      „Dämonen, Halbblüter – das ist unser Metier. Zauberinnen und Drachen? Dafür werden wir nicht ausreichend bezahlt. Das steht nicht im Vertrag.“

      Mich überkam das schiere Grauen, als ich den Unsichtbaren anstarrte. „Also, was? Ihr wollt einfach gehen?“

      Emmet verzichtete auf eine Antwort und ich wusste, dass ich nichts aus ihm herausbekommen würde.

      „Dann verschwinde, du Feigling“, knurrte ich und wandte mich an den Vampir. „Ronin? Was kannst du mir über sie erzählen?“

      „Ich habe dir schon alles gesagt, was ich weiß“, sagte der Vampir nach einem Moment. „Da kann ich dir nicht mehr helfen.“

      Wir standen einen Moment schweigend da und ich hatte das Gefühl, dass die Zauberin uns beobachtete, um uns abzuschätzten. Ich hatte es langsam satt.

      „Tu etwas“, drängte Ronin.

      „Ja, gute Idee“, stimmte Emmet zu und gab mir einen Schubs. „Du zuerst.“

      Ich sah die Zauberin stirnrunzelnd an. Na schön. Ich war eine Davenport-Hexe. Meine Aufgabe war es, die Stadt zu beschützen, und das würde ich tun. Außerdem saß sie nur da und wartete darauf, dass ich zuerst zuschlug.

      Also gut. Jetzt oder nie.

      „Mach dich bereit“, murmelte ich, während ich mich konzentrierte. Ich rief die Elemente um mich herum, zog sie an und hielt sie dort, wo ich sie brauchte. Dann hob ich meine rechte Hand, rief meine inneren Kräfte herbei: „Accendo!“

      Ein heller Feuerball schoss aus meiner Hand, flog geradeaus und traf die Zauberin genau an der Hüfte. Das Feuer, das sie verzehrte, war wunderschön, rollende Wellen aus kirschroten und sonnenorangen Flammen umgaben sie.

      „Hey! Ich habe sie erwischt!“, rief ich überrascht. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Der Drache reagierte nicht einmal. Er stand einfach nur da, während seine Gebieterin brannte. Aber das war mir egal. Ich war nicht wegen des Drachens hier. Vielleicht war er froh, dass ich es getan hatte.

      „Nicht schlecht, Hexenmädchen.“ Emmet klopfte mir mit seiner kräftigen Hand auf den Rücken und schickte mich damit einen Schritt vorwärts, und ich widerstand dem Drang, ihm eine Ohrfeige zu geben.

      „Wir sollten den Drachen töten.“ Kaito trat einen Schritt vor, ihre dunklen Augen waren auf das große Tier gerichtet. „Ich behalte den Kopf als Trophäe. Er wird sich gut an der Wand über meinem Bett machen.“

      Mein Lächeln verschwand. „Lass es sein, du Psychopathin. Sieh ihn dir an. Ich glaube nicht, dass er hier sein will. Und er hat uns nichts getan.“ Ich weiß nicht warum, aber ich hatte Mitleid mit diesem Drachen.

      „Er ist ein Dämon“, drängte Kaito. „Ich töte Dämonen für meinen Lebensunterhalt.“

      Ich ging auf sie zu. „Nicht diesen, das musst du nicht. Nicht alle Dämonen sind böse, so wie auch nicht alle Sterblichen gut sind. Du bist doch hier, um die Stadt zu beschützen, oder? Ich habe die Zauberin erledigt, also kannst du nach Hause gehen.“

      „Ich würde mich nicht zu früh freuen.“

      Ich schaute Ronin an, als ich den Ton der Enttäuschung in seiner Stimme hörte. „Was?“

      Und dann verstand ich.

      Ein leises Lachen entwich dem in Flammen stehenden Körper der Zauberin. Wenn man lacht, während man lebendig verbrannt wird, ist das ein schlechtes Zeichen.

      Die Zauberin hob ihre Arme und klatschte einmal.

      Die Flammen erloschen augenblicklich und wurden in ein unsichtbares Vakuum gesaugt, als wären sie nie da gewesen.

      Verdammt.

      Eigentlich hatte ich „Zauberin erledigt“ auf meine Erfolgsliste schreiben wollen.

      „Das war erbärmlich“, meldete sich die Zauberin zu Wort, und ihre Stimme triefte vor süßem Gift. „Hexen haben keine wirkliche Macht. Wer hat dich mit dem Feuer der Erde ausgestattet, kleine Hexe? Deine Mami oder dein Papa?“, rief sie spöttisch und sah mich fragend an.

      „Ich glaube, es war dein Papa“, rief ich zurück.

      „Reizend“, murmelte Ronin.

      Die Zauberin senkte den Kopf, dann ließ sie ihre Kutte sinken.

      Ich zuckte zusammen und hörte Emmet neben mir fluchen. „Igitt“, sagte ich und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Ich glaube, du hättest sie anbehalten sollen.“

      Die Zauberin hatte eine Glatze und ihre fahle Haut bildete einen starken Kontrast zu ihrem dunklen Gewand. Aber weder ihre Haut, die die Farbe einer einen Monat alten Leiche hatte, noch das Fehlen von Haaren auf ihrem Kopf, noch ihre unheimlichen roten Augen ließen mich erschaudern. Es war ihre Gesichtsform an sich.

      Ihre abgeflachten Gesichtszüge gaben ihr ein eher bestialisches Aussehen, mit hervorstehenden Wangenknochen und einer Nase, die fast der einer Katze glich. Sie saß lächelnd da, während sich ihre unmenschlichen Gesichtszüge von etwas Bestialischem zu etwas fast Menschlichem zurückverwandelten und verzerrten. Wahrscheinlich war es so einfacher zu sprechen. Ihre Ohren waren spitz wie die einer Elfe oder einer Fee, aber ich konnte Narbengewebe um die Spitzen herum sehen. Die verrückte Schlampe hatte sie sich selbst zurechtgeschnitten.

      „Schöne Ohren.“ Ich konnte es nicht lassen. Das war schon ziemlich verrückt.

      Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Gefallen sie dir?“

      „Nicht wirklich.“

      Der Drachendämon bewegte sich unter ihr, aber sie verlor ihr Lächeln nicht. „Ich bin gekommen, um die Bedingungen für eure Kapitulation zu besprechen, aber du hast mich brutal angegriffen. Das kann ich dir nicht verzeihen.“

      Mein Körper zitterte sowohl vor Wut als auch vor Angst, aber ich schaffte es trotzdem, meine Stimme fest und gleichmäßig klingen zu lassen. „Es gibt keine Bedingungen zu besprechen.“

      Die Zauberin winkte mir abweisend mit der Hand zu und ich bemerkte, dass sie keine Fingernägel hatte. „Nein“, sagte sie, „weil du mich angegriffen hast.“

      Ich nahm eine festere Haltung ein, obwohl mein Innerstes aus Wackelpudding zu bestehen schien. „Du hast zuerst angegriffen, indem du unsere Schutzwälle zerstört hast. Und vergessen wir nicht die Dämonen. Das ist ein guter Grund, dich loszuwerden.“ Ja, sie war eine Nummer zu groß für mich. Meine Feuermagie hatte ihr nichts anhaben können. Aber ich konnte nicht weglaufen. Wenn ich das täte, würde sie den Schutzkreis zerstören und wäre der Eroberung der Ley-Linien und unserer Stadt ein gutes Stück näher.

      Das Gesicht der Zauberin verzog sich zu einem manischen Grinsen, das einen Menschen dazu gebracht hätte, schreiend davonzulaufen. „Nun denn“, sagte sie und lehnte sich auf dem Drachen nach vorne, „du lässt mir keine andere Wahl.“

      „Wir werden dich ausschalten“, entgegnete ich, ohne zu überlegen, weil mein Klugscheißer-Reflex das Reden übernahm. Emmet, Kaito und Ronin waren überraschenderweise noch an meiner Seite, und das machte mir Mut. Zu viert hätten wir vielleicht eine Chance gegen Miss Freako hier.

      Die Zauberin faltete die Hände in ihrem Schoß und zog die Augenbrauen hoch. „Ach, wirklich?“ Sie lachte. „Hmm ... Du glaubst, du kannst mich besiegen, obwohl deine Magie keinerlei Wirkung auf mich hat ... wie drollig.“

      „Ich kann es.“ Das war eine Lüge. „Und ich werde es tun.“

      Die Zauberin leckte sich über die Lippen. „Diese unangebrachte Tapferkeit – oder ist es Dummheit? Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Aber es liegt in deiner Familie. Das steht fest.“

      Mir stockte der Atem. „Was?“

      Sie grinste, ihr Gesicht war jetzt fast schlangenhaft. „Deine Tante dachte auch, sie könnte mich besiegen. Sie dachte, ihre weiße Magie könnte sie retten.“ Sie warf den Kopf zurück und stieß ein schakalhaftes Lachen aus. Sie richtete sich auf und fügte hinzu: „Hat sie aber nicht. Sie konnte es nicht. Diese alte Fledermaus sollte in ihrem Alter keine Magie mehr ausüben. Ich habe ihr einen Gefallen getan.“

      Dolores.

      Mein Puls raste, angeheizt von Wut, Angst und Verzweiflung. Angst durchströmte meinen Körper, und ich brachte kaum die Worte heraus. „Was hast du ihr angetan, du krankes Miststück?“

      Hatte sie meine Tante umgebracht? Bedeutete das, dass der Schutzkreis, den Dolores bewacht hatte, zerstört war? War dieser Kreis der einzige, der noch übrig war?

      Mein Kopf pochte angesichts der vielen Fragen, mir war schwindelig, und mein Magen zog sich zusammen, als ich versuchte, diese neuen Informationen in meinem Kopf zu verarbeiten.

      „Du darfst ihr nicht glauben“, beschwörte Ronin mich. „Sie ist eine Lügnerin. Das sind sie alle. Sie versucht nur, dich abzulenken und dich zu schwächen. Sie möchte sich an deinem Leid laben. Zauberer lieben diese Art von Scheiße. Schmerz und Leid sind ihre Stärken.“

      „Was weißt du schon, Halbblut?“, höhnte die Zauberin, steckte einen Finger in ihr Ohr und pulte darin herum. „Was weißt du schon über die Mitternachtskirche?“ Sie zog den Finger aus dem Ohr und wischte ihn an ihrem Gewand ab. Wie elegant.

      Ronin drehte sich langsam zu der Zauberin um. „Ihr macht Vampire zu euren Sklaven. Ihr tötet sie, indem ihr sie zu Monstern, zu Bestien macht.“

      Die roten Augen der Zauberin weiteten sich. „Vampire sind Bestien. Wir geben ihrer wahren Natur nur einen kleinen Schubs. Ich brauche einen neuen Gefährten. Ja, du wirst genau der Richtige sein.“

      Ich stellte mich vor Ronin. „Nur über meine Leiche, du Freak.“

      Jetzt richtete die Zauberin ihre roten Augen auf mich und starrte mich an. „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“ Sie schwang ihr linkes Bein über den Rücken des Drachen, glitt an seinem Körper hinunter und landete gekonnt auf dem Boden der Brücke. Sie bewegte sich zur rechten Seite des Drachens, ihre Finger zuckten, als ob sie einen Fluch vorbereiten würde.

      „Es ist Zeit, dass ich dir echtes Feuer zeige.“ Ihre Augen leuchteten heller, bis sie wie zwei rote Sonnen aussahen. Zu allem Überfluss glühten die Augen des Drachens mit derselben Intensität und Farbe.

      Ich wusste, was auf mich zukam, aber ich weigerte mich, zurückzuweichen.

      „Tess, lass uns gehen!“ Ronin kam auf mich zu und packte meinen Arm, aber ich riss mich los.

      „Nein.“ Ich würde nirgendwo hingehen.

      Das Gesicht der Zauberin verzerrte sich zu einer geradezu manischen Fröhlichkeit, als sie rief: „Agnur zat ulrit!“

      Der Kopf des Drachendämons senkte sich in unsere Richtung.

      „Oooh, verdammt.“

      Das große Tier machte zwei Schritte nach vorne. Dann öffnete es sein Maul und ein riesiger Feuerstrahl schoss aus ihm heraus.
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      „In Deckung!“, schrie Emmet, als er sich seitwärts auf die Brücke warf und Kaito mit sich zog.

      Ich blinzelte angesichts der Flammen, die auf mich zukamen, aber ich rührte mich nicht.

      Ich war entweder die mutigste Hexe, die je gelebt hat – oder die dümmste. Wahrscheinlich letzteres.

      Alles verlangsamte sich.

      Ein Hitzeschwall traf mein Gesicht und ich schrie in letzter Sekunde: „Protego!“

      Eine weiße, semitransparente Halbkugel explodierte aus dem Nichts, schob sich über meinen Kopf und umhüllte mich.

      Und das nicht eine Sekunde zu früh.

      Das Feuer des Drachens traf die Wand des Schutzschildes und ich stolperte von der Wucht des Aufpralls zurück, während sich die Halbkugel mit mir bewegte. Meine Welt war gelb und orange erleuchtet, und ich konnte vor lauter Flammen nichts mehr sehen. Ich konnte nicht einmal den Drachen sehen. Alles war Feuer und Hitze.

      Ich ließ nicht locker, als die Kraft durch mich hindurchströmte und ich zu schwanken begann. Eine Welle von Schwindel überkam mich, aber ich zwang sie nieder. Jeden Moment könnte meine Halbkugel zusammenbrechen und ich würde verbrennen.

      Aber das tat sie nicht.

      Ich hätte tot sein müssen, ein Haufen Asche. Und doch war ich am Leben.

      Und wie durch ein Wunder, hielt die Kugel.

      „Ich bin nicht verbrannt“, ertönte Ronins Stimme neben mir und ich zuckte zusammen.

      „Ronin?“ Ich drehte meinen Kopf und starrte in sein Gesicht. Es war rot und verschwitzt und äußerst lebendig. Er ließ seine Augen über das Innere meiner Kugel wandern. Er war bei mir geblieben. Er war zusammen mit mir in meiner Schutzhalbkugel.

      „Zu einem anderen Zeitpunkt wäre es cool gewesen, in dieser ... Blase zu sein“, rief er über das Getöse des Drachenfeuers hinweg. „Aber jetzt, wo der Drache dabei ist, uns zu grillen, ist es nicht so cool.“

      Ich nickte, unfähig, Worte zu formulieren, während ich versuchte, meine Magie fließen zu lassen und uns am Leben zu erhalten. Schweiß brach mir am ganzen Körper aus und ich spürte, wie er mir den Rücken hinunterlief. Ich biss die Zähne zusammen und zitterte vor Anstrengung.

      Die Hitze schlug uns entgegen und versengte mir fast die Haare auf dem Kopf. Dicker schwarzer Rauch breitete sich auf dem Boden aus und es stank bestialisch. Ich ballte meine Finger zu Fäusten, bemühte mich, mich auf den Schild zu konzentrieren und nicht loszulassen. Loszulassen bedeutete den sofortigen Tod.

      Der Drache zog sich für eine Sekunde zurück und ich seufzte erleichtert auf, als die sengende Hitze verschwand. Wir befanden uns immer noch in einer saunaähnlichen Blase, aber es war erträglicher geworden.

      Durch meine transluzente Halbkugel konnte ich die Zauberin sehen. Sie stand neben dem Drachendämon, ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.

      Ihr Gesichtsausdruck war der der Überraschung darüber, dass wir noch am Leben waren. Aber da war noch etwas anderes.

      Ronins Schulter stieß gegen meine. „Glaubst du, das war alles?“

      Wie als Antwort ertönte ein ohrenbetäubendes Gebrüll und eine weitere Explosion von Drachenfeuer traf meinen Schutzschild.

      „Noch nicht.“ Grimassen schneidend trat ich einen Schritt zurück und dann noch einen, als das Feuer des Drachens immer wieder über den Schutzschild strömte und uns auf der Brücke zurückdrängte. Jedes Mal, wenn das Feuer den Schild traf, prallte es zurück und fiel zur Seite, wie Wasser, das von einem Strandball abperlt. Und jedes Mal verließ auch ein Teil meiner Energie und meiner Kraft den Schild.

      Ich suchte nach mehr Kraft, sammelte sie und hoffte, dass sie ausreichen würde. Ich blinzelte und schüttelte den Kopf und versuchte, den Schwindel loszuwerden. Meine Lungen brannten, als sie um genügend Luft kämpften.

      „Wie lange kannst du das durchhalten?“ Ronins Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht rot, als hätte er einen schlimmen Sonnenbrand erlitten. Die Hälfte seiner linken Augenbraue war angesengt.

      „Nicht mehr lange“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Okay. Okay.“ Ronin machte eine Show mit seinen Krallen und schob seine Füße zurück, während er sich mit mir bewegte. So scharf sie auch waren, seine Krallen würden dem Drachen nicht viel anhaben können. Ronin würde nicht einmal Zeit haben, das Ungeheuer zu erreichen, bevor es ihn zu Vampirasche verbrennen würde. Aber ich war zu erschöpft, um etwas zu sagen.

      Mein ganzer Wille und meine ganze Konzentration waren darauf gerichtet, diese Schutzhalbkugel intakt zu halten. Sobald sie fiel, war es für uns vorbei.

      Die Haut in meinem Gesicht und an meinen Händen brannte, und ich spürte, wie mein Haar, meine Augenbrauen und Wimpern versengt wurden. Der penetrante Geruch von verbranntem Haar umgab uns. Verdammt! Wenn ich danach eine Glatze hätte, wäre ich richtig sauer.

      Die Hitze wurde unerträglich, als hätte ich meinen Kopf in einen heißen Ofen gesteckt, der mir die Luft aus der Lunge saugte. Ich konnte kaum noch atmen. Wenn wir nicht durch das Feuer des Drachens starben, würden wir ersticken.

      Der Klang eines Gesangs sickerte durch das Tosen des Feuers. Die Zauberin wandte ihre Magie auf den Schutzkreis an.

      Die Angst ließ mich die Kontrolle verlieren und ein Teil meiner Kraft ging verloren.

      Ich schrie auf, als eine Stichflamme des Drachenfeuers durch meine Barriere sickerte und die Haut in meinem Gesicht verbrannte. Aber ich ließ nicht los. Mein Adrenalinspiegel stieg in unermessliche Höhen, mein Körper gab alles, was noch übrig war, und ich fand meine Konmzentration zurück. Ich steckte all meine Energie in das Machtwort, den Schild.

      Doch mein Wille begann zu schwanken. Es war nicht genug.

      „Ich kann nicht mehr", stöhnte ich, und mein Körper zitterte unter meiner verbrauchten Energie. Ich stolperte und spürte starke Hände um meine Arme, als Ronin mir aufhalf.

      „Dann sterben wir wohl zusammen“, sagte mein Vampirfreund trocken.

      Hinter der Halbkugel wurden die Gesänge lauter, es war eine Sprache, die ich nicht kannte.

      Dampf füllte den Schutzschild und mein gesamter Körper war schweißgetränkt. Meine Sicht verschwamm. Ich blinzelte den Schweiß weg, der mir in die Augen lief und bemerkte, dass der Schutzschild dünner wurde, wie eine Seifenblase, die zu platzen drohte.

      Der Drachen spie sein Feuer weiter gegen uns. Es hörte nie auf.

      Ich konnte Stimmen ausmachen. Keine Schreie. Eindeutig Rufe. Vielleicht versuchten Emmet und Kaito, die Zauberin abzuwehren. Entweder das, oder sie tötete sie, und das waren ihre Schmerzensschreie.

      „Es war schön, dich gekannt zu haben, Tess“, sagte Ronin, während er meinen Arm fester umklammerte. „Wenigstens werden wir nicht einsam sterben.“

      So hatte ich mir meinen Tod eigentlich nicht vorgestellt. Ich hatte nicht vorgehabt, zu sterben, bevor ich nicht mindestens zweihundert Jahre alt geworden war.

      Ronins Finger legten sich um meinen Arm. Mein Schutzschild schwankte. Ich schloss meine Augen. Ich wollte das Feuer, das mich töten würde, nicht sehen. Ich wappnete mich für den unerträglichen Schmerz, bei lebendigem Leib zu verbrennen.

      Der letzte Rest meiner Magie verließ mich in einer plötzlichen Welle, wie ein Wasserkrug, der schlagartig ausgekippt wird. Mit einem letzten Aufbäumen stürzte meine Halbkugel in sich zusammen.

      Das war’s. Ich war tot.

      Ich wartete darauf, dass das Feuer kam.

      Und wartete.

      Und ... Es passierte nichts. Zumindest brannte ich nicht.

      Als eine kühle Brise über mein Gesicht strich, öffnete ich ein Auge. Dann beide Augen.

      Zuerst vernahm ich das Geräusch, ein ohrenbetäubender Knall, als stünde ich neben einem Raketenwerfer. Dann gab es ein gleißendes Licht und die Brücke unter meinen Füßen erzitterte. Die Brücke wurde von orangefarbenem, blauem und violettem Licht erhellt, und die Explosionen hallten wider, als hätte jemand ein Feuerwerk gezündet. Ich blinzelte. Nein. Kein Feuerwerk. Es waren Zaubersprüche.

      Und sie trafen den Drachen und die Zauberin.

      „Tess. Schau!“ Ronin ließ mich los und zeigte nach vorne. Obwohl er das gar nicht musste. Ich hatte sie gesehen.

      Meine Tanten.

      Ruth und Beverly standen mit dem Rücken zu uns, ihre Zauberworte sprudelten aus ihren Mündern, als sie die Zauberin und den Drachen mit Salven ihrer Magie trafen. Orangefarbene Feuerbälle, violette Blitze und Schockwellen, die die Brücke erschütterten, als würde ein Riese vor Wut mit dem Fuß aufstampfen, segelten durch die Nachtluft.

      Emmet stand mit ihnen in einer vereinten Hexenfront. Ich erkannte ihn an seinem Umhang. Kaito konnte ich nirgends sehen. Ich mochte sie nicht besonders, aber ich wünschte ihr auch nicht den Tod.

      Ich taumelte, und obwohl die Luft heiß war, brach mir kalter Schweiß aus. Dunkelheit breitete sich an den Rändern meines Geistes aus, aber ich ließ es nicht zu. Noch nicht.

      Ich erhaschte einen Blick auf das Gesicht der Zauberin, das sich zu einer wahrhaft bestialischen Fratze verzogen hatte, als sie an dem Drachen hochkletterte und auf seinem Rücken Platz nahm. Ihre roten Augen leuchteten vor Wut und Frustration.

      Wellen von Magie trafen sie weiterhin, während der Drache die Flucht ergriff. Ich fiel auf die Knie, meine Augen auf den Drachen gerichtet, der immer höher in den Nachthimmel stieg, bis er nur noch ein Fleck im Meer der Schwärze war und dann verschwand.

      „Tessa! Oh mein Gott! Tessa!“

      Ich sah auf und erblickte eine verschwommene Version von Ruth und ebenso eine Version einer verschwommenen Beverly, die neben ihr erschien.

      „Dolores“, hauchte ich und fiel auf die Knie, als die Dunkelheit mich überkam.
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      Ich wachte durch ein klirrendes Geräusch auf. Es klang wie ein Glas, das auf dem Boden zerschellte.

      Ich richtete mich ruckartig in meinem Bett auf, mein Herz raste, als ich die Schläfrigkeit aus meinen Augen blinzelte und mich umsah. Ich befand mich in meinem Zimmer, die schweren Vorhänge waren zugezogen, aber es schien etwas Licht durch den Schlitz, was bedeutete, dass es Morgen oder Nachmittag war.

      Hatte mein Bett gewackelt? Ich bildete mir ein, ein Beben gespürt zu haben.

      Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, wie ich ins Bett gekommen war. Alles, woran ich mich von letzter Nacht erinnerte, war, dass ich nach dem Abflug des Drachens eingeschlafen war. Dann sah ich eine Folge von zufälligen Bildern vor meinem geistigen Auge: Ruth, die mir praktisch mit Gewalt ein ekelhaftes, nach Dünger riechendes Tonikum einflößte, das genauso schmeckte, wie es roch; Beverly, die sich den Mund fusselig redete, weil Emmet etwas gesagt hatte; und Ronin, der etwas in der Art von „du bist schwerer, als du aussiehst“, gesagt hatte, was wir Frauen wirklich gerne hören.

      Ich stieß einen Seufzer aus und versuchte, die Müdigkeit aus mir herauszuschütteln. Ich fühlte mich nicht ausgeruht. Mein Körper schmerzte, als hätte ich allein mit einer Schaufel Gruben für hundert Bäume ausgehoben. Ich war müde und ein Teil von mir wünschte sich, ich könnte mich wieder hinlegen und einen ganzen Monat lang schlafen, obwohl ich wusste, dass das unmöglich war.

      Ich erinnerte mich, dass ich in der Nacht immer wieder aufgewacht war. Ja, wegen meiner Schmerzen, aber auch wegen des Albtraums, der sich immer wieder über meine Gedanken legte. Ich hatte immer wieder geträumt, dass ich von winzigen Drachen von der Größe eines Eichhörnchens aufgefressen wurde. Die kleinen Biester hatten auch scharfe Zähne gehabt.

      Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Ich war mir sicher, dass mein Bett gewackelt hatte. Oder war das auch Teil des Traums?

      „Vielleicht verliere ich meinen Verstand“, flüsterte ich. „Vielleicht bin ich nur ...“

      Mein Bett vibrierte und mit einem plötzlichen Ruck wurde ich von der Matratze gehoben, schwebte in der Luft und fiel wieder nach unten.

      „Was zum Teufel ist hier los?“, jammerte ich, als ich wieder nach oben schoss, nur um ein zweites Mal unsanft auf meinem Bett aufzuschlagen.

      Während ich Rodeo mit meinem Bett spielte, bemerkte ich, wie mein Laptop auf der Kommode zitterte. Er bewegte sich zusammen mit meinen Büchern und Stiften an den Rand, und dann fiel alles krachend runter

      Mein Bett ruckte erneut und ich griff nach einem der Bettpfosten, um mich festzuhalten. „House! Was ist los mit dir?“

      Ein Riss brach durch den Putz der Decke und breitete sich aus. Bilderrahmen fielen von den Wänden und zerbrachen auf dem Holzboden. Es war nicht nur mein Zimmer. Das ganze Haus bebte, als wären wir von einem Erdbeben getroffen worden. Entweder das, oder das Davenport House stürzte ein.

      Plötzlich nahm ich einen durchdringenden Geruch wahr. Ein ekelhafter, schimmelartiger Geruch, gemischt mit faulen Eiern, stieg auf und schien aus den Wänden und der Decke zu strömen.

      Eine Sache war sicher. Erdbeben riechen nicht. Was zum Teufel war hier los?

      Ich hatte genug. Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stand auf. Ich konnte immer noch das Beben unter meinen Füßen spüren.

      Und dann hörte es auf. Es hörte einfach auf.

      Ich richtete mich auf und ging zur Kommode hinüber. „House. Was ist hier los? Warum zitterst du? Und was ist das für ein Geruch?“

      Ich wartete darauf, dass House mir etwas zeigte, aber alles, was ich sah, war eine grimmig dreinblickende Frau, die aussah, als wäre sie aus ihrem eigenen Grab gekrochen. War ich das?

      „Hallo? House?“

      Nichts. Und in diesem Haus war das nicht normal.

      Die Bilder des dämonischen Debakels von letzter Nacht auf der Hollow Cove Bridge tauchten mit schrecklicher Klarheit vor meinem inneren Auge auf. Das unheimliche Gesicht der Zauberin blitzte in kurzen Sequenzen auf. Hatte sie die Zerstörung des Schutzkreises beendet? Hatte sie etwas mit Davenport House angestellt?

      Ein kalter Schauer durchfuhr mich, als ich mich an etwas anderes erinnerte.

      Dolores.

      Mein Herz flatterte in plötzlicher Panik. Die Zauberin hatte ihr etwas angetan.

      Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, stürmte ich aus meinem Zimmer, barfuß und nur mit meiner Unterhose und einem T-Shirt bekleidet. Meine Füße klatschten auf den Parkettboden, als ich den Flur im zweiten Stock hinunterlief und auf das Zimmer meiner Tante zusteuerte.

      Die Tür stand offen, was mir den Zugang erleichterte. Ich glaube nicht, dass ich meinen Schwung bei diesem Tempo hätte aufhalten können. Stimmen waren zu hören, und ich stürzte hinein.

      Ich kam ins Schleudern und konnte mich nicht stabilisieren,bevor ich mit Ruth zusammenprallte. Sie und Beverly standen beide neben einem großen Himmelbett, das auf einem roten und cremefarbenen Perserteppich stand.

      Sie drehten sich um, als sie mich hörten, ihre Gesichter waren ernst und hohl, und ihre Augen feucht vor Kummer.

      Ich ging an ihnen vorbei zum Bett und erstarrte. Ein Schrei erstarb in meiner Kehle.

      Dolores lag in ihrem Bett. Ihre Haut war blass, sie war fast durchscheinend. Schwarze, geschwollene und wulstige Adern zierten ihr Gesicht, ihre Arme und Hände ... ihre gesamte Haut, die ich sehen konnte.

      Ich streckte die Hand aus und ergriff sie. Sie war steif und kalt wie Stein. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in einer gleichmäßigen, rhythmischen Bewegung. Das war das einzige Anzeichen dafür, dass sie noch lebte, wenn auch nur knapp.

      „Was ist mit ihr passiert?“, fragte ich und fand nur mühsam meine Stimme, während meine Augen brannten.

      „Wir glauben, es ist ein Fluch“, antwortete Ruth, ihre Stimme war tief und voller Trauer.

      „Ein Fluch, den diese elende Zauberin ihr auferlegt hat“, fügte Beverly hinzu.

      Ich schluckte und meine Kehle schnürte sich zu. Mein Blick wanderte über Dolores’ Gesicht zu ihren gräulichen Lippen und eingefallenen Wangen. „Könnt ihr den Fluch nicht aufheben?“ Eine Träne kullerte mir über die Wange und ich wischte sie schnell weg. „Ist es nicht das, was ihr tut? Die Merlin-Gruppe? Ihr solltet doch Experten im Aufheben von Flüchen und Verwünschungen sein. Stimmt’s?“

      Ruth kam näher. „Das ist kein gewöhnlicher Fluch, Tessa. Er ist komplex. Dunkel. Es ist ein Fluch, den wir noch nie gesehen haben.“

      Ich ließ Dolores’ Hand los, drehte mich um und wischte mir über die Augen, als noch mehr dicke, fette Tränen flossen. „Was sagst du da?“, blaffte ich. „Willst du sie sterben lassen? Ist es das, was du mir sagen willst?“

      Ruth wich zurück, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst, was mein schlechtes Gewissen auf den Plan rief. „Nein. Natürlich nicht.“

      Beverly versteifte sich, stemmte die Hände in die Hüfte und war sichtlich wütend auf mich. „Die Familie steht an erster Stelle. Das war schon immer so. Wir lassen die Mitglieder unserer Familie nicht sterben.“

      Ich stieß meinen Atem geräuschvoll aus und fühlte mich wie ein riesiger Trottel. „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich hatte nur ... nicht erwartet, sie so zu sehen.“ Dann nahm ich mir die Zeit, um mich im Raum umzusehen. Kerzen standen auf dem Boden und verströmten einen sanften Schein, ihre Flammen brannten schwach, als würden sie schon seit Stunden brennen. Hexenrunen, Siegel und Pentagramme waren mit Kreide auf den Boden und neben Dolores’ Bett gezeichnet. Am Fußende von Dolores’ Bett befand sich ein großer, mit Kreide gezeichneter Kreis mit einem Baum in der Mitte, um den fünf Sterne gezeichnet waren. Das Zeichen zum Schutz und zur Vertreibung von Flüchen.

      Es roch stark nach Weihrauch und Kerzenwachs, und ich wusste, dass meine Tanten viele Gegenverhexungen und Gegenflüche durchgeführt hatten. Als ich ihre Gesichter studierte, konnte ich die Tränensäcke unter ihren Augen sehen, sowie die Müdigkeit in ihren Schultern und ihrer Haltung. Sie waren die ganze Nacht wach gewesen, um diesen verdammten Fluch zu bekämpfen.

      Ich fühlte mich wie ein noch größerer Trottel. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über meinen Fehler nachzudenken. Ich würde später noch viel Zeit haben, meinen Fehler wiedergutzumachen. Jetzt war es an der Zeit, zu handeln.

      Plötzlich gab es ein lautes, reißendes Geräusch, wie das Geräusch von auseinanderbrechendem Metall.

      „Nicht schon wieder“, stöhnte Ruth und riss die Augen weit auf.

      „Haltet euch an etwas fest! Schnell!“, rief Beverly, während sie und Ruth nach vorne sprangen und sich schneller als gedacht an einem der Holzpfosten des Bettes festhielten.

      „Was ist los?“, fragte ich, beeindruckt von ihrer Gewandtheit.

      Der Boden bebte heftig.

      Ich biss mir versehentlich auf die Zunge, als mein Körper auf den Boden geworfen wurde. Der Geruch von Fäulnis stieg wieder auf, aber diesmal war er intensiver, und trotz des Blutes in meinem Mund konnte ich die Fäulnis auch dort schmecken. Igitt.

      Ich schrie auf, als sich das Haus bewegte und heftig schwankte und dann auf die rechte Seite kippte, sodass ich in meiner Unterwäsche über das Parkett rutschte. Das Haus schaukelte, als wären wir in einem Boot während eines Sturms. Als Nächstes war ich mir dreier Dinge sicher. Erstens: Eine Wand hielt mich davon ab, weiter zu rutschen. Zweitens, diese Wand, so dankbar ich auch war, war hart, als ich gegen sie prallte. Und drittens, ein großes, schweres Bett mit drei Hexen folgte dicht dahinter.

      Ich stieß mit dem Rücken an die Wand und rollte mich so schnell ich konnte nach links ab.

      Die Luft hinter mir bewegte sich und ein lauter Aufprall traf die Stelle, an der ich noch vor einer Sekunde gewesen war.

      Ich wirbelte herum und sah das Bett und meine Tanten, die sich immer noch darin befanden und um ihr Leben kämpften. Es war, als hätte sich ein Riese Davenport House geschnappt und schüttelte es nun wie wild, um herauszufinden, welche Geheimnisse darin verborgen waren.

      Ich hatte kaum Zeit, mich zu erholen, bevor ein weiteres lautes Krachen von Metall und Holz ertönte und das Haus nach links schwankte.

      Es ging wieder los.

      „Macht, dass es aufhört!“, heulte ich, als ich diesmal auf die andere Seite des Raumes rutschte. Ich streckte meine Hände aus, um mich an etwas festzuhalten, irgendetwas, das mich davor bewahrte, gegen die Wand zu prallen, aber meine Hände rutschten immer wieder auf dem glatt polierten Boden aus.

      „Das können wir nicht!“, schrie Ruth, als das Bett auf mich zu rutschte. „Das sind die Ley-Linien.“

      „Es wird immer schlimmer!“, rief Beverly.

      Ich traf die Wand mit einem dumpfen Schlag. „Autsch.“ Morgen würde ich ein paar hässliche Blutergüsse haben. Das Geräusch von etwas Schwerem, das über den Boden schabte, ließ mich aufblicken. Das große Bett kam wieder auf mich zu.

      Ich stemmte mich hoch und rollte mich weg und wartete darauf, dass das Bett gegen die Wand krachte. Als das nicht geschah, schaute ich auf.

      Das Bett war mitten im Zimmer stehengeblieben, und meine Tanten hielten sich an den Pfosten fest, die Beine wie Pole-Tänzerinnen um sie geschlungen. Das brachte mich zum Lächeln.

      „Gott sei Dank. Ich glaube, es hat aufgehört“, sagte Ruth, während sie von ihrem Pfosten herunterkletterte.

      Beverly tat es ihr gleich und sah ein wenig zerzaust und verärgert aus. „Für den Moment. Ohhh. Ich hasse das einfach. Ich hasse es. Ich hasse es!“

      Ich stand auf, mein unterer Rücken schmerzte und ich sah hässliche Kratzspuren an meinen Knien. Großartig.

      „Warum sollten die Ley-Linien unter Davenport House uns das antun?“, fragte ich, als ich mich dem Bett näherte, ohne genau zu verstehen, was hier vor sich ging.

      „Es ist diese verdammte Zauberin“, zischte Beverly und zerrte an ihrer Bluse. „Sie zapft die Linien an. Davenport House ist im Grunde eine Leitung für die Magie, für diese Ley-Linien. Sie entzieht den Linien die Magie, ihre Kraft, und dadurch ...“

      „Sie tötet House?“ Verdammt. Das war übel. Ich mochte House.

      „Unter anderem, ja“, antwortete Beverly.

      Wenn die Zauberin sich an den Ley-Linien zu schaffen machte, konnte das nur bedeuten, dass sie alle fünf Schutzkreise entfernt hatte.

      „Sie hat alle Schutzkreise zerstört. Stimmt’s?“, fragte ich meine Tanten.

      Ruths Gesicht war rot und fleckig. „Ja“, antwortete sie und sah niedergeschlagen aus.

      Aber wir waren nicht besiegt. Noch nicht.

      Ich griff wieder nach Dolores’ Hand, meine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. „Ihr Puls ist sehr schwach. Wie lange hat sie noch?“ Ich wusste nicht, ob sie es mir sagen konnten, da dies ein neuer dunkler Fluch für sie war, aber ich brauchte einen Zeitrahmen.

      Ruth und Beverly antworteten zunächst nicht. Und als sie es schließlich taten, sprach Ruth. „Vielleicht einen Tag, vielleicht weniger. Es ist ...“, sie holte tief Luft. „Es wird immer schlimmer, Tessa. Ich habe ihr all meine besten Heiltränke gegeben, damit sich der Fluch nicht ausbreitet, aber ...“

      „Aber was?“

      Beverly sah mich an. „Was auch immer diese Zauberin tut, es macht es schlimmer. Es ist, als würde unsere Magie schwächer werden, während ihre an Kraft gewinnt.“

      Das hörte sich nicht gut an. Wenn wir herausfinden könnten, welche Art von Fluch sie Dolores auferlegt hat, gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, ihn rückgängig zu machen.

      Mein Magen zog sich zusammen, mir wurde übel. „Wenn ihr auf der Brücke wart, wer hat sie dann hierher gebracht? Wer hat sie so vorgefunden?“

      „Marcus“, sagte Ruth, während sie Dolores mit einem trockenen Tuch die Stirn abtupfte. „Er und einige Unsichtbare waren bei ihr, als die Zauberin angriff. Die Unsichtbaren sind tot. Alle drei. Dolores tat, was sie konnte, um sie zu retten, aber ...“

      „Und deshalb ist sie so geendet.“ Beverlys rote Lippen zitterten. „Sie hat versucht, alle zu retten.“ Ihre zitternden Finger umklammerten die Bettdecke. „Sie hat sich selbst in den Weg gestellt und wurde getroffen.“

      „Was hat das genützt?“, fragte Ruth. „Am Ende waren sie sowieso tot.“

      „Und Marcus hat dir das alles erzählt?“ Ich wollte wissen, wie er noch atmen konnte, während meine Tante im Sterben lag und drei der Unsichtbaren tot waren.

      Ruths blaue Augen blickten in meine. „Frag ihn doch einfach selbst. Er ist unten.“

      Wut glühte in meiner Brust auf. „Du meinst, er ist noch hier?“, fragte ich mit einem gefährlichen Lächeln im Gesicht.

      „Ja“, sagte Ruth. „Aber ...“

      Ich stürmte aus dem Schlafzimmer. Ja, ich würde ihm in nichts anderem als meiner Unterhose und meinem T-Shirt gegenübertreten – und meiner Wut. Das war mir egal.

      Mein Lächeln wurde regelrecht satanisch. Marcus würde etwas zu hören bekommen.
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      Ich rannte die Treppe hinunter, was ich wirklich nicht empfehlen kann, wenn man keinen BH trägt. Meine Brüste hüpften wild durch die Gegend. Ich drückte meinen rechten Arm über meine Brust, damit sie mir nicht abfielen, und verlangsamte meine Schritte bis ich das Ende der Treppe erreichte. Dem Stimmengewirr folgend gelangte ich in die Küche – oder das, was von ihr übrig war.

      Ich hielt die Luft an.

      Die Schränke lagen umgekippt und teils zerborsten auf dem Küchenboden, ihr Inhalt lag zertrümmert neben einem kleinen Berg aus Müslischachteln, Reis, Nudeln, Konserven, ein paar Bananen und ein paar Äpfeln. Der Kühlschrank und der Herd befanden sich an der Stelle, an der früher die Kücheninsel gestanden hatte, und die Insel war neben dem Esszimmertisch auf die Seite gekippt. Die Küche war das Herzstück dieses Hauses. Hier hatten wir uns immer versammelt. Jetzt sah sie aus, als hätte ein Tornado sie getroffen. Alles war ruiniert. Selbst wenn es uns gelänge, die Zauberin zu töten – denn genau das hatte ich vor – würde es ein Vermögen kosten, diese große Küche zu ersetzen.

      Ich spürte, dass mich jemand beobachtete, und drehte mich langsam nach links.

      Ronin saß rücklings auf einem der Küchenstühle, seine Arme waren auf der Lehne verschränkt. Ein seltsames Lächeln breitete sich bei meinem Anblick auf seinem Gesicht aus. Emmet und Kaito saßen auf dem Boden in der Mitte des Raumes, als hätten sie Angst, sich auf etwas zu setzen, das sie plötzlich angreifen könnte. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

      Marcus stand neben dem Herd. Ich sah, wie er die sichtbare Anspannung aus seinem Gesicht und seiner Haltung zwang, als er mich entdeckte, bis er als der lässige, selbstbewusste Polizeichef rüberkam – zumindest oberflächlich.

      Jetzt bist du dran, signalisierte ich ihm mit meinen Augen.

      Ich marschierte hinüber und bahnte mir vorsichtig einen Weg um Scherben, einen zerbrochenen Lampenschirm und den einen oder anderen kaputten Blumentopf herum.

      Je näher ich kam, desto größer wurden seine Augen, die zunächst zu meinen nackten Füßen wanderten, dann ganz langsam meine Oberschenkel hinauf und schließlich ein bisschen zu lange auf meinen Brüsten verweilten. Keine Ahnung, warum. Es gab dort überhaupt nicht viel zu sehen.

      Es war mir weder peinlich, halbnackt zu sein, noch, dass ich mir nicht die Zähne geputzt oder gar versucht hatte, mir die Haare zu bürsten. Denn in diesem Moment hatte ich in meinem Kopf nur Platz für ein Gefühl, und das war Wut.

      Als ich der Meinung war, dass ich nah genug war (aber nicht zu nah, damit ich ihn nicht mit meinen Brüsten berühren würde), stellte ich mich vor ihn hin und deutete mit meinem Zeigefinger auf Marcus. „Wie konntest du das tun?“

      Marcus’ Kinn klappt vor Überraschung runter. „Was tun?“

      Ich ließ meine Hand sinken und hielt sie dicht an meinem Körper, damit ich ihm nicht aus Versehen mit einem Magiestoß durch die Luft schleuderte, wie beim letzten Mal - so schön das auch gewesen war.

      „Du solltest sie doch beschützen!“, brüllte ich. Er war sichtlich verblüfft und ich legte nach, froh darüber, ihn so verdutzt zu sehen. „Bezahlt dich die Stadt nicht dafür? Für den Schutz? Wie konntest du zulassen, dass diese Zauberin meiner Tante so etwas antut?“ Ich wusste, dass mein Gesicht rot war, aber er hatte es verdient, das alles zu hören, und noch mehr.

      Er wollte mich beruhigen. „Ich habe alles getan, was ich konnte ...“

      „Das war nicht genug“, rief ich. Ich konnte förmlich spüren, wie der Dampf aus meinen Ohren stieg. Ich war wahnsinnig wütend. „Warum ist sie verflucht und du nicht, hm? Warum stehst du hier ohne einen Kratzer, während meine Tante im Sterben liegt? Erklär mir das.“

      Marcus presste die Kiefer zusammen, seine Gesichtszüge waren angespannt, aber er sagte nichts.

      Das ließ meine Wut nur um das Zehnfache ansteigen. „Was zum Teufel ist los mit dir? Sag doch was!“

      „Wie kann ich dich ernst nehmen, wenn du ... ähm ... das ... trägst“, sagte Marcus mit ruhiger Stimme und unterdrückte ein Grinsen.

      Oh. Jetzt war er tot.

      Ich rückte näher, bis ich direkt vor seinem Gesicht stand. „Ich trage das, weil mir der Hausdrache einer bösen Zauberin in den Arsch getreten hat, als ich versucht habe, die Schutzwälle dieser Stadt zu verteidigen. Und du ... Du siehst aus, als kämst du gerade vom Set für den Dreh einer Hugo-Boss-Werbung.“

      Ronin schnaubte. „Irgendwie nervig, nicht wahr? Du siehst so schnieke und poliert aus. Ich bin derjenige, der so aussehen sollte. Ich bin ein Halbvampir. Er ist ... er ist ein Depp mit wirklich gutem Haar.“

      Marcus versteifte sich, als seine Augen mich misstrauisch musterten. „Du hast mit dem Drachen gekämpft?“

      „Ja, das habe ich“, sagte ich und bekam trotz der widrigen Umstände ein Hochgefühl. „Ein feuerspeiender Drache. Hast du ihn nicht gesehen?“ Ich runzelte die Stirn, als er seine Hände hinter den Rücken legte, um noch unnahbarer zu wirken.

      „Habe ich.“ Er richtete seinen Blick auf den Boden. „Er hat die Unsichtbaren getötet. Sie haben Dolores abgeschirmt, während sie den Kreis beschützt hat.“

      Ich verdrehte die Augen. „Du hast nicht einmal einen Kratzer an dir. Du warst doch gar nicht da. Oder etwa doch?“

      Ein Muskel zuckte in Marcus’ Kiefer, seine Augen verengten sich gefährlich. „Nennst du mich einen Feigling?“

      Ich hob eine Braue. „Vielleicht tue ich das.“

      Das Geräusch eines Stuhls, der über den Boden schabte, erreichte mich, und aus dem Augenwinkel sah ich Ronin, der sich uns schnell näherte.

      „Niemand nennt irgendjemanden irgendetwas“, schritt Ronin ein und stieß mit seiner Schulter gegen meine, als er versuchte, sich zwischen uns zu stellen, aber ich rührte mich nicht. Und Marcus auch nicht.

      „Was zum Hexenkessel ist hier los?“, ertönte plötzlich Beverlys Stimme.

      Ich drehte mich um und sah Ruth und Beverly auf uns zukommen. Ruths Gesicht war in tiefe Sorgenfalten gehüllt, während die Augen ihrer Schwester mich musterten und sie leicht erfreut aussah, weil ich es wagte, halbnackt hier zu stehen, um meinen Standpunkt klarzumachen.

      Zögernd trat ich einen Schritt zurück und sah, dass Ruth mich ansah, als wäre ich halb verrückt. Vielleicht war ich das auch.

      „Tessa, ich weiß, dass du wegen dem, was mit Dolores passiert ist aufgebracht bist“, sagte Ruth, ihre Schritte waren etwas wackelig. Ich konnte ihr die Strapazen der nächtlichen Arbeit mit den Zaubersprüchen ansehen. Sie war erschöpft. „Aber du solltest solche Dinge nicht zu Marcus sagen.“

      „Warum nicht?“

      Ruths Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck, der eine Mischung aus Trauer und Dankbarkeit war. „Wenn er nicht gewesen wäre, wenn er sie nicht direkt hierhergebracht hätte, nachdem das passiert ist ...“

      „Wäre sie tot“, ergänzte Beverly in einem sachlichen Ton.

      Ich sah Marcus an und er starrte mich ebenfalls an.

      Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Was für ein dummer Körper, der auf so eine Art reagierte, nur weil der Mann groß und besonders attraktiv war.

      Okay, vielleicht hatte er ihr das Leben gerettet, indem er sie rechtzeitig hierher gebracht hatte, damit meine Tanten ihre Gegenzauber einsetzen konnten. Doch wenn er einen Dank von mir erwartete, würde er ein Leben lang warten.

      Das erklärte aber nicht, wie er überlebt hatte, als die Unsichtbaren, die unschlagbaren Söldner, getötet worden waren. Wie hatte er es geschafft, zu überleben? Was machte ihn so besonders?

      „Bitte sehr, Marcus. Es ist das einzige, das nicht von House zerstört wurde.“ Ruth reichte Marcus ein weiteres Fläschchen mit der gleichen blauen Flüssigkeit, die sie ihm neulich gegeben hatte.

      Marcus schenkte Ruth ein aufrichtiges Lächeln, als er das Fläschchen nahm und es einsteckte. „Danke, Ruth. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.“

      Meine Tante strahlte. Das ließ sie um Jahre jünger aussehen. „Gerne. Ich tue alles, was ich tun kann, um zu helfen.“

      „Wobei genau braucht er Hilfe?“ Ich stand mit den Händen in der Hüfte gestemmt in der Küche und merkte erst im Nachhinein, dass ich damit mein T-Shirt höher in Richtung meiner Taille zog.

      Ich ließ meinen Blick zwischen Ruth und Marcus hin und her schweifen, um sie zu einer Antwort zu bewegen. Aber sie wichen meinem Blick aus. Was zum Teufel war hier los?

      Ich ignorierte das Bedürfnis, Marcus zu packen und die Antwort aus ihm herauszuschütteln, und konzentrierte mich auf das, was wirklich wichtig war.

      Das Haus fiel in sich zusammen. Meine Tante Dolores lag im Sterben. Ich konnte nicht einfach nur herumstehen und nichts tun.

      Alles war still, als ich die Möglichkeiten in meinem Kopf durchging, und ich hörte nur meinen Herzschlag und Ruths leises Schniefen.

      „Wenn ich die Zauberin töte“, fragte ich meine Tanten. „Wird das den Fluch brechen?“

      Sie erstarrten beide zu Salzsäulen, ihre Münder öffneten sich gleichzeitig.

      „Was?“ Ich versuchte es noch einmal, denn das war das Einzige, was einen Sinn ergab. Man musste denjenigen töten, der den Fluch verursacht hatte, um den Fluch unschädlich zu machen. „Würde das funktionieren?“ Ich bemerkte, wie sowohl Emmet als auch Kaito mich interessiert angafften, als sie sich neben Marcus stellten.

      Beverly stieß ihren Atem langsam und geräuschvoll durch ihre Nase aus. „Hast du schon einmal eine Zauberin getötet?“

      „Nun, nein, aber ...“

      „Eine, die selbst deine Tante Dolores, eine mächtige Hexe, nicht besiegen konnte?“, presste sie hervor und lächelte ihr strahlendes Lächeln, aber ohne jegliche Wärme.

      Ich verstand, was sie meinte. „Nein. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht kann.“ Allerdings hatte ich auch noch nie jemanden getötet.

      Ruth tätschelte meinen Arm. „Tessa. Keiner bestreitet deine Fähigkeiten. Aber hast du schon einmal ein Lebewesen getötet?“, fügte sie hinzu, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Einen Menschen zu töten ist eine ganz andere Sache. Manche erholen sich nie davon.“

      „Okay. Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Ich bin nicht die erfahrenste Hexe auf diesem Planeten, aber ich werde nicht aufgeben. Ich bin verdammt hartnäckig. Und diese Schlampe wird bekommen, was sie verdient.“ Ich starrte die beiden an. „Also. Wenn die Zauberin stirbt ... wird der Fluch dann aufgehoben?“

      „Ja“, bestätigten meine beiden Tanten gemeinsam.

      Okay.

      Mein Herz pochte in meiner Brust, als mir klar wurde, was ich gerade vor allen gesagt hatte. Jetzt gab es keinen Rückzieher mehr, auch wenn ich es wollte. Ich hatte es gesagt. Und ich würde es zu Ende bringen.

      In meinem Kopf schmiedete ich Pläne. „Du sagtest, sie fängt an, die Ley-Linien anzuzapfen, richtig? Das heißt, sie ist nicht allmächtig. Zumindest noch nicht.“

      „Da hast du vermutlich recht, ja“, antwortete Beverly.

      „Also“, fuhr ich fort, mein Puls raste bei dem, was ich sagen wollte. „Dann muss ich sie jetzt angreifen. Bevor sie weiter Kraft aus den Linien schöpft.“

      „Wir kommen mit dir“, sagte Emmet plötzlich und seine Zuversicht überraschte mich. Er sah Kaito einen Moment lang an. „Wir haben mit dieser hässlichen Schlampe noch eine Rechnung offen. Sie hat drei unserer Brüder getötet. Das ist jetzt etwas Persönliches.“

      Ich nickte ihm zu. Sie hatten mich nicht im Stich gelassen, als es auf der Brücke brenzlig wurde. Außerdem hatte ich sie kämpfen sehen. Sie waren außergewöhnlich gut. Für das, was ich vorhatte, brauchte ich starke Verbündete.

      „Du wirst mich brauchen, um dir den Rücken zu decken“, ertönte Marcus’ Stimme, und ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke. „Ich komme mit.“

      Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ein Blick von Ruth brachte mich dazu, meine große Klappe zu schließen. Wenn sie Laserstrahlen aus ihren Augen hätte schießen können – sie hätte es getan.

      „Okay.“ Das war alles, was ich zu Marcus sagte. Er hatte Dolores gerettet. Und dafür sollte ich höflich sein. Auch wenn „sollte“ nicht unbedingt bedeutete, dass ich es auch wirklich war.

      Beverly schlang ihre Arme um ihren Körper. „Ich fürchte, wir können nicht mit euch kommen.“

      „Wir müssen bleiben, damit sich der Fluch nicht ausbreitet“, fügte Ruth hinzu.

      Ich schenkte meinen Tanten ein warmes Lächeln. „Ich weiß. Ich hatte nicht erwartet, dass ihr mitkommt.“

      „Diese Zauberin“, sagte Beverly. „Sie wird noch mächtiger sein, jetzt, wo sie die Ley-Linien der Stadt anzapft. Sie wird stärker sein als jeder von uns. Einschließlich dir.“

      „Ich werde nicht aufgeben“, sagte ich. „Es mag wie ein unmöglicher Plan erscheinen. Aber verdammt, ich liebe das Unmögliche. Ich strebe nach dem Unmöglichen. Wenn sie besiegt werden kann, muss ich es versuchen. Für Dolores. Für diese Stadt.“ Und auch für mich. „Dies ist jetzt mein Zuhause und ich werde dafür kämpfen.“

      „Sie wird wieder Dämonen einsetzen“, sagte Emmet. „Wahrscheinlich mehr als die, die wir bisher gesehen haben. Vielleicht auch größere und bösere. Der Drache wird da sein. Darauf kannst du dich verlassen.“

      „Wahrscheinlich.“ Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber ich war ihnen weit voraus. Ich hatte eine Lösung für ihre Dämonen und den Drachen. Es war noch nicht vorbei. Ich wollte diese böse Zauberin finden. Ihr ein paar Ohrfeigen verpassen und dann würde ich sie erledigen.

      „Das ist ja alles toll, aber du hast immer noch ein großes Problem“, sagte Ronin.

      Ich zuckte mit den Schultern. „Welches?“

      Ronin hob die Schultern. „Weißt du, wo diese berüchtigte Zauberin ist? Ich meine, sie könnte überall sein. Sie ist auf einem Drachen eingeflogen.“

      Verdammt. Ich wusste, ich hatte etwas übersehen. Ich lief im Raum umher und kramte in meinem Gehirn. „Ich hab‘s“, sagte ich und sah meine Tanten an. „Könnt ihr nicht einen Ortungszauber oder so etwas machen?“ Ich erinnerte mich daran, darüber gelesen zu haben, obwohl ich es nie selbst versucht hatte.

      Ruth schürzte die Lippen, als sie darüber nachdachte. „Das könnten wir. Aber wir bräuchten etwas von ihr. Und das haben wir nicht.“

      Wut stieg in mir hoch, die schnell von Furcht abgelöst wurde. Wenn ich die Zauberin nicht rechtzeitig finden würde ...

      Plötzlich flog die Haustür krachend auf.

      Ich wirbelte herum und hielt den Atem an.

      „Sie hat sie entführt!“ Martha stürmte durch die Vordertür und eilte mit ihren winzigen Füßen, die sich außerordentlich schnell bewegten, in die Küche. Ihr Gesicht war gerötet und nass von Tränen oder Schweiß. Ich konnte nicht identifizieren, was genau es war.

      „Wer hat wen entführt?“, fragte Ruth und rannte zu ihrer Freundin hinüber. Sie versuchte, sie festzuhalten, aber die dicke Hexe fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und drehte sich wie eine verrückte Version einer Spieluhrfigur.

      „Sie ist weg, und sie hat sie mitgenommen!“, heulte Martha und dicke, fette Tränen liefen ihr Gesicht hinunter.

      Das Blut schoss aus meinem Gesicht und mein Magen sackte in die Nähe meiner Füße.

      „Die Zauberin hat Sadie entführt?“, platzte ich heraus und sah Marcus’ an. Er sah beunruhigt aus, aber ich konnte erkennen, dass er dieselbe Schlussfolgerung gezogen hatte.

      Marcus stieß sich von der Wand ab und ging auf Martha zu. „Woher weißt du das so genau? Sadie schleicht immer herum. Vielleicht ist sie auf Erkundungstour ...“

      „Deswegen!“ Martha drückte Marcus ein Blatt Papier in die Hand.

      Marucs nahm es und las es aufmerksam durch. Dann sah er auf. Doch er blickte nicht zu Martha, sondern zu mir.

      Ich runzelte die Stirn. „Was?“

      „Lies es“, sagte er und reichte mir das Blatt.

      Ich riss es ihm aus der Hand und bemerkte dabei, dass Ronin an meine Seite trat, um einen Blick darauf werfen zu können.

      Mein Herz pochte, als ich die Worte las.

      
        
        Die kleine Tessa hat ihr Schaf verloren und weiß nicht, wo sie es finden kann.

        Lass sie in Ruhe, und sie wird schwanzwedelnd nach Hause kommen.

        Wenn du das Kind wiedersehen willst, komm nach Devilwood Thicket.

        Du hast eine Stunde Zeit, sonst stirbt das Kind.

        Samara

      

      

      „Jetzt wissen wir, wie sie heißt“, sagte Ronin und lehnte sich zurück. „Obwohl ich Psycho-Rotäugige-Schlampe viel lieber mag. Das klingt einfach authentischer.“

      Ihren wahren Namen zu kennen, war nützlich, sehr nützlich. Ihren Namen zu kennen, gab mir eine gewisse Macht über sie. Sie wusste das, aber sie hatte es trotzdem getan. Entweder war sie dumm, was ich nicht glaubte, oder so verdammt mächtig, dass es keine Rolle spielte.

      Um sie zu besiegen, brauchte ich zusätzliche Magie und Superkräfte.

      Ich sah Emmet an und fragte: „Hast du einen Umhang über?“
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      Es stellte sich heraus, dass Emmet keinen zusätzlichen Umhang hatte. Entweder das, oder er wollte mir keinen geben.

      Nachdem wir uns mit mir am Steuer in den Volvo-Kombi meiner Tante gequetscht hatten, hatten wir ganze zwanzig Minuten gebraucht, um vom Davenport House zu Devilwood Thicket zu gelangen.

      Devilwood Thicket war genauso unheimlich, düster und bedrohlich, wie es sich anhörte. Es lag in Cape Elizabeth, der nächstgelegenen Stadt zu Hollow Cove, und bestand aus achthundert Hektar dichtem, dunklem Wald, der ein Gefühl des Grauens in mir auslöste. Jede Halbblut-Gemeinde hatte ein oder zwei solcher Wälder und Waldgebiete, und zwar nicht, weil man es gruselig machen und sie mit den „Unerwünschten“ unserer Rasse füllen wollte, sondern weil die meisten Unerwünschten es vorzogen, dort zu leben – in einem abgeschiedenen Wald und weit weg vom Rest von uns.

      Abtrünnige Werwölfe waren berüchtigt dafür, dass sie ihre Halbblut-Rudel verließen, um mehr wie andere Wölfen und Kreaturen zu leben. Auch die Elfen waren eine eher geheimnisvolle Gruppe, die es vorzog, in völliger Isolation von den anderen Völkern zu leben, abseits des Trubels und dort, wo ihre Magie am stärksten war.

      Diese Geheimniskrämerei führte dazu, dass im Laufe der Jahre in den menschlichen Gemeinschaften, die in der Nähe dieser Halbblutwälder lebten, viele weitere Märchen und Legenden entstanden. In den Wäldern spukte es angeblich und gruselige Legenden wurden dort geboren. Die Menschen behaupteten, in einigen dieser Wälder Geister gesehen zu haben. Und sie hatten natürlich recht. Es gab Geister. Tausende von ihnen. Und auch schlimmere Dinge.

      Als ich klein war, erzählten mir meine Tanten die Geschichte einer Familie von Gestaltwandlern, die großen affenähnlichen Kreaturen ähnelten. Sie machten regelmäßig Urlaub in den Wäldern der Champlain Mountains, wo sie monatelang in ihrer Gestalt als Gestaltwandler lebten und den Frieden und die Ruhe der Natur genossen. Sie trafen zufällig auf einige Wanderer – und damit war die Bigfoot-Legende geboren.

      Und so ging es weiter und weiter.

      Ja, dunkle und gefährliche Dinge lebten im Devilwood Thicket. Man wäre verrückt, wenn man diesen Wald betreten würde. Ich schätze, das machte mich verrückt. Und vielleicht auch ein bisschen dumm.

      Sobald wir die erste Baumreihe erreichten, spürte ich es.

      Ich spürte den konstanten, trommelnden Puls, er klang wie ein riesiger Herzschlag. Es war das Pochen der Magie und des Paranormalen.

      „Wohin gehen wir jetzt?“ Ronins schlaksige Gestalt erschien zu meiner Rechten. Der Halbblutvampir hatte mich überrascht, als er sich freiwillig zu diesem magischen Ausflug bereit erklärt hatte, vor allem nach seinen schlechten Erfahrungen mit Zauberern.

      Niemand wusste, wo die Zauberin im Dickicht des Waldes residierte. Aber das war auch egal.

      „Hier entlang“, ich deutete mit der Hand nach rechts zwischen zwei großen Eichen hindurch. „Es geht hier lang.“

      Ich deutete nicht auf einen Weg. Es gab keinen Weg. Ich zeigte dorthin, wo die Magie am stärksten war. Dorthin, wo Samara zweifelsohne die Ley-Linien anzapfte.

      Ich wusste, dass Emmet es auch spüren konnte, denn er ging allen anderen voran, knickte Zweige ab und machte einen Weg für uns frei. Kaito folgte ihm dicht auf den Fersen, ihre rechte Hand ruhte auf dem Griff des Schwertes an ihrer Taille. Als Fee oder Elfe konnte sie wahrscheinlich auch die Magie spüren.

      Ich ging hinter Kaito her und Ronin reihte sich hinter mir ein. Marcus begnügte sich damit, die Nachhut zu bilden und alle im Blick zu behalten.

      Ich hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit wir Davenport House verlassen hatten. Er hatte auch nicht versucht, mit mir zu sprechen. Ich war mir nicht sicher, warum er mitkommen wollte. Vielleicht fühlte er sich schuldig, weil er meine Tante nicht vor dem Fluch bewahren konnte. Oder vielleicht wollte er, wie ich, die Stadt vor dieser verrückten Zauberin schützen.

      Wir hatten das Haus sieben Minuten, nachdem Martha mit ihrem Brief von der Zauberin hereingeplatzt war, verlassen. Ich war wieder nach oben geeilt, hatte einen BH (vielen Dank), ein schwarzes T-Shirt und eine Lederjacke angezogen, dazu eine Jeans und ein paar feste, flache Wanderstiefel. Wir würden bergauf marschieren, durch Gestrüpp und Wurzeln, an kilometerlangen Felsen und Bäumen vorbei. Wenn ich Schuhe mit Absätzen trüge, würde ich mich wahrscheinlich umbringen.

      Ich konnte nicht in Absatzschuhen laufen. Frauen, die in solchen laufen können, sind meine Heldinnen.

      Obwohl es erst halb zwei Uhr nachmittags war, fühlte es sich im Wald an wie Mitternacht.

      Die Sonne stand hoch am Himmel über uns, aber wir konnten sie nicht sehen. Eichen und Eschen, die so hoch wie dreistöckige Gebäude waren, ragten über uns auf und schirmten uns vor dem Sonnenlicht ab. Ein Hauch von gelbem Licht drang durch die Blätter, aber nur wenig. Blätter raschelten und eine leichte Brise wehte durch die Bäume, lebhaft und kühl und unnatürlich. Der Geruch von feuchter Erde und feuchtem Laub stieg mit dem Wind auf, und einen Moment lang fühlte es sich fast so an, als würden wir durch einen natürlichen Wald gehen. Aber der penetrante Geruch von Schwefel und Fäulnis verriet es. Dieser Wald hatte nichts Natürliches an sich.

      „Es würde mich nicht überraschen, wenn es noch zwei oder drei weitere Drachen gäbe, wenn wir dort ankommen“, sagte Ronin, während er neben mir herging, wobei er mit seinen langen Gliedmaßen mühelos über eine große Baumwurzel schritt und es leicht aussehen ließ.

      Ich hörte eine Reihe schneller Schritte und dann erschien Marcus in meinem Blickfeld zu meiner Linken. Er neigte seinen Kopf zu mir, wahrscheinlich um unser Gespräch besser hören zu können. Ich verspürte leichte Schuldgefühle. Vielleicht war ich in Davenport House ein wenig zu hart mit ihm umgegangen. Ich war nicht perfekt. Ich war voller Emotionen gewesen und als ich meine Tante Dolores wie eine Leiche im Bett liegen sah, hatte ich den Verstand verloren. Doch meine Schuldgefühle waren nicht groß genug für eine Entschuldigung. Auf keinen Fall. Wenn sich jemand entschuldigen musste, dann war es Marcus. Vor allem, nachdem er mich bei unserem ersten Treffen so mies behandelt hatte. Ich hatte es immer noch nicht vergessen und ich hatte ihm das auch nicht verziehen.

      „Ich weiß“, antwortete ich und sah Marcus an. „Deshalb habe ich auch ein neues Spielzeug mitgebracht.“ Marcus’ Aufmerksamkeit richtete sich auf mich und ich wandte den Blick ab.

      „Was soll das bedeuten?“, fragte Ronin neugierig und mit einem Lächeln in der Stimme. „Nichts gegen unanständige Dinge, aber wenn du einen Vibrator rausholst, falle ich vom Glauben ab.“

      Ich verdrehte die Augen und holte ein dickes Buch, das in grünes Leder gebunden war, aus meiner Tasche. „Das hier“, ich hielt ihm das Buch hin. „Das ist mein neues Spielzeug, du Trottel.“

      Ronin zuckte zurück, als würden viele Spinnen über das Buch krabbeln. Er beäugte es misstrauisch. „Wie man einen Dämon beschwört und bändigt? Seit wann stehst du auf Dunkles Hexenzeug?“

      „Wer interessiert sich für Dunkles Hexenzeug?“ Emmet kam zu mir herüber. „Du? Ich dachte, du wärst eine Weiße Hexe.“ Er riss mir das Buch aus der Hand, bevor ich ihn aufhalten konnte.

      „Weiß. Dunkel. Das ist eigentlich egal“, sagte ich, da ich nie ganz verstanden hatte, warum Hexen ihre Magie getrennt behandelten. „Magie ist Magie. Was sich ändert, ist der Magieausübende. Er entscheidet, wie er seine Magie einsetzt. Das solltest du wissen. Du bist ein Hexer.“

      Emmet blätterte durch die Seiten. „Das bin ich. Ich habe den Dunklen Künsten nie getraut. Diese ganze Dämonenbeschwörung. Man kann Dämonen nicht trauen. Warum sollte jemand einen Teil von sich selbst gegen ein wenig Magie eintauschen wollen? Nein. Ich bin glücklich mit den Elementen. Mit ein bisschen Ley-Linien-Energie bin ich gut genug versorgt. Das reicht mir.“

      Ich schnappte mir mein Buch zurück „Für meine Tante hat es nicht gereicht. Und sie ist schon viel länger als Hexe unterwegs als du oder ich. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können. Wenn das bedeutet, dass ich mich ein wenig in den Dunklen Künsten versuchen muss, dann werde ich es tun.“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, aber das brauchten sie ja nicht zu wissen.

      „Du hast schon mal Dunkle Hexenmagie gemacht?“, ertönte Marcus’ Stimme dicht an meinem Ohr, was mich zusammenzucken ließ.

      Ich starrte ihn an. „Wie hast du dich so leise angeschlichen?“ Als er nur fragend eine Augenbraue hob, fügte ich hinzu. „Ich habe es eigentlich noch nie gemacht. Nein. Aber wie schwer kann es schon sein? Oder? Man muss nur die Anweisungen befolgen ...“

      Marcus’ Augen traten regelrecht aus seinem Kopf hervor. „Bist du verrückt?“

      „Möglicherweise.“

      „Dunkle Magie kann dich umbringen.“

      Ich ließ mein Buch in meine Tasche gleiten und schätzte weder seinen Ton noch sein mangelndes Vertrauen in meine Fähigkeiten. Aber andererseits kannte er mich ja auch nicht. „Bist du auf einmal ein Experte für Dunkle Magie?“

      Marcus sah mich mit einem besorgten Gesichtsausdruck an. „Ich weiß, dass ein falsches Wort oder auch nur ein falsches Siegel oder eine falsche Rune dich töten kann. Ich weiß auch, dass es einen Grund gibt, warum Weiße Hexen so etwas nicht tun.“ Er beugte sich ein wenig vor, bis ich sein Aftershave riechen konnte, was ein sehr angenehmer Geruch war. „Es ist gefährlich.“

      Ich bewegte mich keinen Zentimeter. „Ich habe nichts gegen ein bisschen Gefahr von Zeit zu Zeit. Was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Stimmt’s?“

      Marcus lachte höhnisch. „Und was werden deine Tanten denken, wenn du nicht nach Hause kommst? Glaubst du, es ist ihnen gegenüber fair, dein Leben zu riskieren?“

      „Seit wann kümmert dich mein Leben überhaupt?“, blaffte ich. „Du hast deine Meinung sehr deutlich gemacht, seit ich hier bin.“ Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wollte dieses Gespräch mit ihm nicht in diesem verdammten Wald führen.

      „Halt dich zurück, Boss“, sagte Ronin und drückte Marcus einen Finger auf die Brust, um ihn zu zwingen, einen Schritt zurückzutreten. „Wenn Tess sagt, dass sie es kann, dann kann sie es. Kapiert?“

      Marcus’ Gesicht straffte sich und er atmete langsam aus. „Ich habe dich vielleicht falsch eingeschätzt, als du hierher gekommen bist. Das tut mir leid.“

      Das kam unerwartet. Mir war plötzlich danach, einen Salto zu schlagen.

      Seine grauen Augen musterten mein Gesicht und er brachte damit mein Herz ein wenig zum Rasen. „Ich sorge mich um deine Tanten und meine Stadt. Ich will nicht, dass etwas Schlimmes passiert. Das musst du mir glauben.“

      Ich sah ihn an und zog den Riemen meiner Tasche höher auf meine Schulter. „Na, wenigstens das haben wir gemeinsam.“

      „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“ Mit einem finsteren Gesichtsausdruck wandte Marcus sich ab.

      „Ich auch“, flüsterte ich. Nun, wir würden es gleich herausfinden.

      „Keine Sorge, Tess.“ Ronin klopfte mir auf die Schulter. „Ich weiß, dass du das drauf hast.“

      Emmet schnaubte und schritt wieder voran, Kaito folgte ihm wie sein Schatten. Ronin und ich gingen als Nächste, und Marcus bildete wie vorher das Schlusslicht.

      Wir fünf marschierten schweigend weiter. Ich spitzte die Ohren, um jedes Geräusch zu hören, das auf uns zukam, und wusste, dass die anderen in ihrem vereinten Schweigen dasselbe taten. Mehr als einmal glaubte ich, neben einigen Bäumen leuchtende grüne Augen erspähen zu können. Dann blitzte ein weiteres Augenpaar in dem Schatten des Waldes auf, aber es war unmöglich, etwas Klares zu erkennen. Ich blinzelte und ses war verschwunden. Nichts kam auf uns zu, also ging ich weiter.

      So ging es eine weitere halbe Stunde lang. Je tiefer wir in den Wald gingen, desto kälter wurde es und desto stärker pulsierte die Magie.

      Irgendwann fühlte ich mich so, als stünde ich unter einer elektrischen Hochspannungsleitung oder einem riesigen Bienenstock.

      Emmet spürte es auch. Seine Schultern wurden immer angespannter und er griff immer wieder nach seinem Umhang, als würde ihm das die Kraft geben, weiterzugehen. Ab und zu bemerkte ich, wie er etwas vor sich hinmurmelte. Zaubersprüche. Er war kurz davor, einen anzuwenden.

      Selbst Kaito war nervös. Sie hatte ihr Schwert herausgezogen und benutzte es nun wie eine Machete, um Äste und Gestrüpp zu fällen, die ihr im Weg waren.

      Ronin pfiff eine Melodie. Entweder amüsierte er sich, oder das war seine Art der Ablenkung, weil er nervös war.

      Wir waren alle nervös. Wir hatten alle gesehen, wozu diese Zauberin fähig war, und das war, bevor sie die Macht der Ley-Linien angezapft hatte. Und wer konnte schon wissen, ob es nur eine Zauberin war? Mein Gefühl sagte mir, dass die Mitternachtskirche mehr Mitglieder hatte.

      Ich war ängstlich und nervös, ich verringerte das Tempo, als ich die Zauberworte in meinem Kopf durchging. Aus irgendeinem Grund unterbrach der Gedanke an Marcus ständig meine Konzentration.

      Offensichtlich war er nicht an meinem Wohlbefinden interessiert. Nein, er war wegen der Stadt hier. Das war sicher. Vielleicht sorgte er sich um meine Tanten. Er brauchte Ruth, damit sie weiterhin die Fläschchen für ihn herstellte, also bezweifelte ich, dass er ihr etwas antun wollte.

      Aber er hatte sich entschuldigt ...

      Ja. Er hatte sich entschuldigt, dass er ein Arschloch gewesen war. Es war schwer, ihm das jetzt vorzuhalten, da er seinen Hals für Hollow Cove und möglicherweise meine Tanten riskierte. Mein Ex hatte sich nie entschuldigt. Ich glaubte nicht einmal, dass dieses Verhalten oder diese Emotion in ihm existierte. Ich wusste nicht, was ich jetzt von Marcus halten sollte. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich ihn hasste.

      Ich ging in einem ruhigen, gleichmäßigen Tempo weiter durch den Wald. Ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich erstarrte, als wir plötzlich auf eine Lichtung traten. Marcus rempelte mich von hinten an.

      Alle meine Gedanken verflüchtigten sich.

      Die Lichtung im Wald war so groß wie ein Fußballfeld. Pfade schlängelten sich in und um Strukturen aus Baumwurzeln, die kleine Hütten hätten sein können. Brennende Fackeln, die von Stangen gehalten wurden, flankierten die Wege. Einige Pfade waren mit menschlichen und tierischen Schädeln übersät, die wie grausige Markierungssteine die Wege säumten. Zu meiner Linken breitete sich ein Garten aus. Allerdings handelte es sich nicht um einen Gemüsegarten, sondern um einen Garten voller Giftefeu, Brennnesseln, Bärenklau und einer Vielzahl giftiger Pilze.

      Der Mond spiegelte sich in einem Teich, dessen silbriges Wasser sich in einer leichten Brise kräuselte. Es konnte höchstens zwei Uhr nachmittags sein, doch es war düster und dunkel, und von der Sonne war nichts zu sehen. Es fühlte sich an, als wäre es Mitternacht. Nur Magie konnte eine ewige Nacht erzeugen. Mächtige Magie.

      Mein Blick wanderte zum Ende eines der gewundenen Pfade. Er führte auf die Mitte der Lichtung zu, in der sich eine Festung befand. Sie war vier Stockwerke hoch, ein gotisches, kirchenähnliches Gebäude mit Türmchen und Spitzen, alles aus Baumwurzeln, Ästen, Felsen und Erde, die zu einer grausigen und gruseligen Konstruktion zusammengefügt worden waren.

      Die Mitternachtskirche.

      Es war nicht die groteske Bauweise, die mein Inneres zu einem Ball zusammenzog, sondern die Macht, die von ihr ausging. Ein schweres Grollen erfüllte die Luft, in der sich mächtige Magie bewegte. Ich spürte diese Macht. Ich erkannte sie.

      Die Ley-Linien.

      Die Kraft der Ley-Linien von Hollow Cove wurde in dieses Gebäude gezogen. Als ob sie langsam hineingesaugt würden, als ob das Gebäude ein riesiges Vakuum wäre, das die Ley-Linien anzog.

      Und auf einem kleinen Felsen direkt vor dem Eingang saß Sadie.

      Mutterinstinkte schossen in meinen Körper und ich rannte los. Ich schoss an Emmet und Kaito vorbei und lief direkt auf das kleine Mädchen zu.

      „Sadie! Bist du verletzt?“, fragte ich, als ich vor ihr stand und nach Schnitten und blauen Flecken suchte, aber keine fand. „Geht es dir gut?“ Sie lebte. Ich betrachtete das als ein gutes Omen.

      Sadie sah zu mir auf und ihre großen blauen Augen funkelten mit einer boshaften Freude. „Jetzt, wo du hier bist, schon. Ich wusste, dass du kommen würdest, Tessa.“

      Der letzte Teil klang wie ein Lachen. Aber ich war mehr darüber erstaunt, dass das kleine Mädchen überhaupt gesprochen hatte. „Du sprichst?“, fragte ich unsicher. Vielleicht hatte die Zauberin sie geheilt?

      Sadie sprang von dem Felsen und fing an zu lachen. Es war kein süßes, kleines Mädchenkichern, sondern das böse, raue Lachen eines Erwachsenen, das nicht aus ihrer Kehle kommen sollte.

      „Was für ein gruseliges Kind“, bemerkte Ronin, der rechts neben mir auftauchte.

      Kind. Mir gefror das Blut in den Adern. Ich trat einen Schritt zurück und dann noch einen, wobei ich Ronin mit mir zog, während Sadie weiter lachte. Ich kannte dieses Lachen.

      Die Haut um Sadies Gesicht verzog sich grotesk, als wäre sie aus heißem Wachs, doch ihr gruseliges Lachen hörte nicht auf.

      „Was zum Teufel ist mit ihr los?“, ertönte Marcus’ Stimme irgendwo hinter mir.

      Es roch stark nach Essig und Schwefel und ein schwarzer Nebel hüllte Sadie ein, während sie weiter lachte, bis sie unter einer Wolke aus Schatten verschwand. Der Schatten löste sich auf, und eine Gestalt kam zum Vorschein – eine viel größere Gestalt mit einem dunklen, schweren Gewand, dessen Kapuze um die Schultern und einen kahlen Kopf mit vernarbten, spitzen Ohren gelegt war.

      Verschwunden war das niedliche, unschuldige Mädchen. Und an ihrer Stelle stand die Zauberin Samara.

      Ich schluckte. „Oh, verdammt.“
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      Ich flippte kurzzeitig aus, denn ein kleines Mädchen zu sehen, das sich in eine potthässliche Zauberin verwandelte, konnte einen ganz schön mitnehmen.

      „Du bist Sadie?“ Stammle einfach das Offensichtliche, wenn dir gerade das Gehirn eingefrorenen ist.

      Samara lächelte und zeigte ihre spitzen Zähne, die aussahen, als wären sie abgefeilt worden, um denen einer Katze zu ähneln. „Ich wusste, dass du kommen würdest ...“, sie machte einen Schmollmund und sah mich mit gespielt traurigen Augen an, „wegen der armen kleinen verwaisten Sadie.“ Sie stieß ein hässliches Lachen aus. „Jämmerlich. Wirklich schwach.“

      Ich hörte ein leises Knurren, als Emmet und Kaito zu meiner Linken auftauchten, beide in gebückter Haltung, als wollten sie sich mit der Zauberin anlegen. Verdammt, ich wollte es auch tun.

      „Du bist eine kranke Schlampe. Du hast dich die ganze Zeit als Sadie ausgegeben“, sagte ich, es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Und dann fügten sich die Puzzlesteine zu einem Ganzen zusammen. „Du warst da, auf der Straße, in der Nacht, als Avi getötet wurde, und als die Kobolde durchdrehten. Der Schutzkreis in der Bibliothek. Das warst du. Du warst es immer.“

      Als ich darüber nachdachte, war Sadie tatsächlich an allen drei Orten gewesen, aber ich wäre nie von allein auf den Zusammenhang gekommen. Ich kam mir wie ein Trottel vor. Ich hatte angehalten, um Sadie in der Bibliothek zu helfen, weil ich dachte, jemand hätte sie verletzt, aber die Zauberin hatte mich in Gestalt von Sadie ausgetrickst. Ich war ein Volltrottel.

      „Lass uns sie jetzt ausschalten“, flüsterte Emmet. „Sie ist allein. Sie ist verwundbar. Eine bessere Chance kriegen wir nicht.“

      „Noch nicht.“ Ich musste dem großen Unsichtbaren widersprechen. Ich bezweifelte sehr, dass Samara allein und verletzlich war. Sie war ein Miststück, das sich die Zähne zu spitzen Dolchen abfeilte und sich selbst die Ohren verstümmelte, um wie eine Vulkanierin oder Elfe auszusehen, was verrückt war, ja, aber sie war nicht allein oder wehrlos. Als ich sie betrachtete, wusste ich, dass wahrscheinlich genau das Gegenteil der Fall war.

      Der Boden erbebte, als sie mehr Ley-Linien-Energie in sich aufnahm.

      Das Bild von Dolores, die in ihrem Bett lag und deren Gesicht von schwarzen Adern bedeckt war, erschien vor meinem geistigen Auge. „Was versprichst du dir davon, abgesehen von der Kontrolle über die Ley-Linien und Hollow Cove? Was willst du?“

      „Was ich will?“ Samara lachte. „Alles, Dummerchen. Ich will alles. Ich will allmächtig sein. Die Mitternachtskirche wird sich erheben und wir werden alle Ungläubigen auslöschen. Die Nichtmagier werden sterben. Sie sind schwach. Die Technologie wird mit ihnen sterben, aber die Magie ... die Magie wird auferstehen. So wie sie einst war. Der Aufstieg der Technologie, der Aufstieg der Menschen, hat alle Magieanwender und andere Kreaturen gezwungen, sich zu verstecken. Aber die Magie der Erde, die Ley-Linien, sie alle waren schon vor der Technologie da. Und wenn alle Ley-Linien der Welt auf diesen Ort zeigen“ – sie streckte eine Hand aus und deutete auf die Kirche – „wenn die gesamte Magie hier konzentriert ist ... werden wir die menschliche Welt und ihre Technologie vernichten.“

      „Ich glaube, du solltest aufhören, so viele Pillen zu schlucken“, murmelte ich. „Ich wusste, dass du ein Schizo bist, aber dass du Wahnvorstellungen solchen Ausmaßes hast, war mir nicht bewusst.“

      „Die glatzköpfige Schlampe ist verrückt“, stimmte Ronin mir zu. „Keiner kann alle Ley-Linien der Welt kontrollieren. Stimmt’s? Sag mir, dass ich recht habe, bitte.“

      Das konnte ich nicht, weil ich keine Ahnung hatte. „Sie scheint zu glauben, dass sie es kann.“ Wenn sie es tatsächlich könnte, wären wir alle dem Tod geweiht.

      Meine Haut kribbelte, als ob Tausende von Ameisen meinen Rücken hochkrabbelten. Irgendetwas fühlte sich falsch an. Samara wollte mich hier haben. Verdammt, sie hatte mir praktisch eine Karte gezeichnet, um mich an diesen Ort zu bringen. Aber warum? Sie hatte bereits die Schutzwälle der Stadt zerstört und die Ley-Linien angezapft. Warum war ich also hier?

      Ich unterdrückte ein Schaudern. „Warum wolltest du, dass ich hierherkomme? Was genau willst du von mir?“

      „Na endlich“, murmelte Samara und verdrehte dramatisch die Augen. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“ Die Zauberin hüpfte um den Felsen herum und schwang mit den Armen wie ein kleines Mädchen. „Ich bin von Natur aus ein neugieriges Geschöpf.“

      Aus den Augenwinkeln sah ich Marcus weiter links von in Position gehen. Er ging in die Hocke, seine Fingerknöchel berührten den Boden. Entweder bereitete er sich auf einen Hundert-Meter-Lauf vor oder er war im Begriff, eine Dummheit zu begehen.

      „Und als du nach Hollow Cove gekommen bist, hast du meine Neugierde geweckt“, fuhr Samara fort. Meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf sie gelenkt. „Nicht nur, weil du die neue Hexe in der Stadt warst. Du warst anders. Etwas Besonderes.“

      „Ich habe diese Wirkung auf Menschen“, antwortete ich und stemmte eine Hand in die Hüfte. Magische Kraft strömte von der Erde durch die Sohlen meiner Stiefel, während die Luft vor Energie zischte und knisterte. An diesem Ort pulsierte die Kraft. Die Ley-Linien waren genau hier, wo wir waren. Wenn sie sie nutzen konnte, dann vielleicht ...

      Ich streckte die Hand aus und zapfte die Ley-Linien an. Die Magie schwoll an und mein Körper zitterte unter dem plötzlichen Zustrom von Kraft. Ich spürte, wie sich mein Haar von meinen Schultern hob.

      Samara hielt inne und ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Dabei riss sie ihre roten Augen auf, die ihr nun fast bis zu ihren haarlosen Brauen reichten. „Ja. Die Magie ist stark. Ich weiß, du kannst sie spüren.“ Sie zeigte mit einem gekrümmten Finger auf mich, dessen Nagel völlig verschwunden war. „Aber du weißt nicht, wie du sie einsetzen kannst. Oder doch?“

      „Ich lerne schnell.“ Lüge. Ich war eine langsame Lernerin. Aber wenn eine Information erst einmal in meinem Dickschädel war, blieb sie dort für immer.

      Samaras Lippen zuckten. „Du hast dem Feuer des Drachens gut widerstanden. Das ist ungewöhnlich für eine Weiße Hexe, vor allem, wenn die betreffende Hexe kaum eine Hexe ist. Du bist schwach. Unvorbereitet. Ungebildet.“

      Ich hob skeptisch die Brauen. „Wirklich? Wenn das wahr wäre, wäre ich doch nicht hier, oder? Nein. Ich glaube, du weißt, dass ich dir in den Arsch treten kann und das gefällt dir nicht. Deshalb hast du das hier eingefädelt. Du dachtest, du würdest mich hierher bringen und was? Ich würde mich von dir töten lassen?“

      Ronin lachte. „Pech gehabt, Glatzkopf.“

      „Du hast einen der wenigen Menschen verflucht, die mir etwas bedeuten. Ich werde dich dafür auslöschen“, drohte ich ihr und fühlte mich stark und mutig, weil mich die Energie der Ley-Linien durchströmte und überheblich machte.

      Samara sog die Luft durch ihre Zähne ein, während sie ihren Mund zu einem breiten, manischen Grinsen verzog. „Du kannst mich nicht besiegen. Du bist etwas Besonderes, ja, aber nicht so besonders. Wem machst du was vor? Die Macht ist in mir.“

      „Wir sind hier nicht bei Star Wars, du Freak.“

      Die Zauberin zeigte mir ihre spitzen Zähne und fauchte wie eine Katze. „Ich werde dich töten.“ Sie schenkte mir ein Lächeln. „Deine Magie ist schwach“, sagte Samara mit hoher, klarer Stimme. „Sie ist trivial und dennoch glaubst du an sie. Aber du wirst heute Nacht sterben, Tessa. Dieses Mal wird dich deine Magie nicht retten.“

      „Ich lasse es darauf ankommen.“

      Samaras Augen wanderten zu Emmet und Kaito. „Ich werde euch töten, so wie ich die anderen Unsichtbaren getötet habe.“ Sie kicherte. „Ich kann immer noch ihr verbranntes Fleisch riechen und sie nach ihren Müttern schreien hören, als sie starben. Was für eine Show. Schade, dass ihr sie verpasst habt.“

      Ich sah Emmet an. Eine riesige Ader pochte auf seiner Stirn und seine Lippen waren fest zusammengepresst. Dennoch entwich ihnen ein tiefes Grollen. Verdammt. Das war übel.

      Als er so dastand, schien Emmets Gesicht einen anderen Ausdruck anzunehmen, die Schatten unter seinen Augen wurden größer und ließen ihn krank aussehen.

      „Du bist tot“, sagte er. Seine Stimme veränderte sich, wurde lauter und hallte irgendwie in meinem Kopf nach.

      Blitzschnell stürmte er vor, seine Hände trieften von grüner Magie. Lateinische Worte sprudelten aus seinem Mund.

      „Emmet! Warte!“, rief ich, aber es war zu spät.

      Ich spürte, wie sich die Energie der Ley-Linie aufbaute, bis sie fast schmerzhaft war. Er zapfte sie an.

      Funken von grüner Magie stiegen aus dem Unsichtbaren auf. Mit einer Bewegung seiner Handgelenke schoss er sie direkt auf die Zauberin ab.

      Es war ein perfekter Schuss. Samara bewegte sich nicht. Es sah sogar so aus, als hätte sie darauf gewartet.

      Ich hielt den Atem an, als ich sah, wie die grüne Energie einschlug.

      Samara verschwand auf der Stelle, als wäre ihre Erscheinung nur ein Trick gewesen.

      Emmet blieb stehen, er hatte einen fiebrigen Schimmer in seinen blauen Augen.

      „Habe ich geträumt? Oder hat sie uns gerade einen Houdini vorgeführt?“, fragte Ronin.

      Marcus sah sich um. „Sie ist hier irgendwo.“

      Und dann ertönte das Lachen.

      Es war laut und widerhallend, es klang wie tausende von Stimmen auf einmal – aber alle davon waren ihre Stimme. Samaras Lachen erhob sich um uns herum, als wäre sie überall auf einmal.

      „Wo zum Teufel bist du?“, brüllte Emmet.

      „Dort!“ Kaito deutete mit ihrem Schwert auf das Gebäude.

      Samara stand auf der untersten Stufe ihrer Kirche. Das Lächeln in ihrem Gesicht war wahrhaft bestialisch und sie sah aus wie ein Dämon.

      Plötzlich vibrierte der Boden unter meinen Füßen. Ich konnte förmlich spüren, wie sich der Boden bewegte und sich die Wurzeln hoben, während die Bäume schwankten, als wollte der Wald uns vertreiben.

      „Warum habe ich das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren wird?“, fragte Ronin mit besorgter Miene.

      Wie als Antwort öffneten sich die Türen der Kirche, die mindestens vier Meter hoch waren und aus Baumwurzeln gemacht zu sein schienen. Eine Masse dunkel gekleideter, kahlköpfiger Gestalten stürmte hervor und stürzte in einem Schwall von Dunkelheit die Stufen hinunter, als hätte die Kirche sie ausgespuckt.

      Die Zauberer und Zauberinnen hatten sich in ihrer Kirche durch die Ley-Linien-Magie gestärkt. Ich hatte nur knapp einen Kampf mit einem von ihnen überlebt und jetzt stand ich etwa fünfzig von ihnen gegenüber. Sie würden uns in weniger als zehn Sekunden angreifen.

      Ich atmete tief durch. „Ich wusste, dass es übel wird.“
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      Ich betrachtete die in Roben gehüllten Gestalten, die sich mit der Geschwindigkeit und Präzision von Raubtieren die Treppe hinunterbewegten.

      „Mann, ich hasse Zauberer.“ Ronin warf mir einen Blick zu. „Wie lautet der Plan, Boss?“

      „Nicht sterben“, sagte ich.

      Der Plan war gewesen, Samara zu töten, aber jetzt, wo ich ihre Armee sah, war ich mir nicht mehr sicher, ob das passieren würde. Doch es war zu spät, um umzukehren.

      Das scharfe Geräusch reißendem Stoff, ließ mich herumwirbeln.

      Marcus stand da, ohne Hemd, öffnete seinen Gürtel, riss seine Jeans herunter und zerriss sie gleichzeitig.

      Heilige.

      Mutter.

      Gottes.

      Ich erblickte einen sehr durchtrainierten, goldbraunen Körper, dessen Muskeln sich kräuselten, weil kein Platz für etwas anderes war. Ich starrte ihn an, denn, seien wir ehrlich, warum sollte ich bei einem sehr nackten und gut ausgestatteten Marcus wegschauen? Ich hätte nie gedacht, dass ich zu den Frauen gehöre, die beim Anblick eines nackten Mannes sabbern würden. Ich hatte schon viele nackte Männer gesehen. Nur nicht diese Art von attraktiver Nacktheit.

      Ich sabberte. Ja, ja. Ihr hört richtig.

      Und dann wurde es unheimlich.

      Marcus’ Gesichtszüge veränderten sich, es war eine Art Bewegung direkt unter der Oberfläche seiner Haut, die seine Gesichtszüge seltsam dehnte, seinen Kopf breiter werden ließ und seinen Unterkiefer leicht verlängerte. Er gab ein Knurren von sich und als sich sein Mund, der zu einem Maul geworden war, öffnete, kamen Reißzähne zum Vorschein, die so groß waren wie meine Finger. Plötzlich war sein Körper von einem schwarzen Fell bedeckt, ein Knurren ertönte und dann ein furchtbares, reißendes Geräusch wie das Brechen von Knochen. Und dann stand anstelle eines Mannes ein vierhundertpfündiger Gorilla vor mir.

      „Oh, verdammt“, rief Ronin. „Der Chief ist ein verdammter King Kong!“

      Ich konnte nicht anders, als dieses prächtige und doch furchteinflößende Biest anzustarren. Die Muskeln auf seiner Brust spannten sich, während er auf allen Vieren kniete, die vorderen Hände waren auf die Knöchel gestützt, eine Haltung, die ich aus dem National Geographic Channel kannte. Ich wusste auch, dass Gorillas die größten und stärksten unter den Primaten waren. Sie waren neunmal stärker als ein durchschnittlicher menschlicher Mann, glaubte ich mich zu erinnern. Man wollte einen Gorilla definitiv nicht verärgern.

      Marcus, oder besser gesagt, der Gorilla, sah uns aus grauen, intelligenten Augen an. Marcus’ Augen. Er brüllte und schüttelte den Kopf, und ich ertappte mich dabei, wie ich einen Schritt zurücktrat. Das hättet ihr auch getan. Aber seine plötzliche Aggression richtete sich nicht gegen uns. Es war ein Brüllen, das klang wie: „Macht euch bereit.“

      „Ja! Ja!“ Samara klatschte in die Hände. „Tötet die Hexenschlampe und bringt mir ihren Kopf. Ha-ha!“

      „Auf keinen Fall“, sagte ich und zapfte die Ley-Linien an. „Ich mag meinen Kopf.“

      „Ich auch.“ Ronins Augen blitzten schwarz auf, er wackelte mit seinen Krallen und sah aus wie die Vampirversion von Edward mit den Scherenhänden. „Sie kommen.“

      Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie Samaras Armee uns einkreiste, bis wir vollständig umzingelt waren.

      Wie ein Sturm wilder Magie setzten sie sich explosionsartig in Bewegung.

      „Für Kirk, Bill und Taylor!“, schrie Emmet, während er nach vorne sprang und grüne Flammen in seinen Händen erschienen. Grünes Licht flutete um ihn herum, als er drei der Feinde traf. Sie fielen wie brennende Stäbe um, bevor sie überhaupt angreifen konnten.

      Kaito duckte sich, drehte sich und holte zu einem großen Schwerthieb aus, der die Handgelenke von etwa fünf Zauberern auf einmal durchtrennte. Sie stießen erstickte Schmerzens- und Schockschreie aus, während Blut aus den blutigen Stümpfen floss. Wenn die Wunden sie nicht töteten, würde es der Blutverlust tun.

      Kaito ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte, und schenkte mir ein Lächeln. „Keine Hände. Keine Magie.“

      Clever. Ich wusste zwar, dass einige Praktizierende ihre Hände nicht brauchten, um Magie zu beschwören, aber das behielt ich für mich.

      Sie trat nach den fallenden Körpern, machte eine Öffnung und verscheuchte sie für einen Moment, damit sie den dringend benötigten Platz für ihre Aktivitäten gewann.

      Ein Aufblitzen dunkler Gewänder erregte meine Aufmerksamkeit zu meiner Rechten, und ich wandte mich um. Eine Gruppe von Zauberern kam wie eine große schwarze Welle auf mich zu.

      Der Gorilla schlug mit den Fäusten auf den Boden, schoss mit einem kräftigen Stoß seiner Hinterbeine vor und stürzte sich auf die Menge der vermummten Gestalten. Ich hörte einen Schrei und das schmatzende Geräusch von zerfetztendem Fleisch. Marcus, der Gorilla, riss mit unheimlicher Geschwindigkeit Samaras Untertane in Stücke, sein mächtiger Körper war eine Tötungsmaschine auf Steroiden.

      Funken von roter Magie trafen den Gorilla in die Brust. Er schwankte einen Moment, und ich zischte durch die Zähne. Er schüttelte den Kopf, zog die Lippen zurück, brüllte und stürzte sich auf den Zauberer, der ihn angegriffen hatte. Wie ein Blitz aus Fell und Muskeln packte der Gorilla den Zauberer und hob ihn hoch, als würde er gar nichts wiegen – und schlitzte ihm den Oberkörper bis hin zu seinem Rückgrat auf.

      Marcus war also teilweise resistent gegen Magie. Interessant.

      Er hatte mich auch beschützt.

      Der Gorilla warf den toten Zauberer weg wie einen Hühnerknochen und stürzte sich auf einen anderen, als sich vier weitere Gestalten in Roben auf uns stürzten.

      „Ventum!“ Ich rief das Machtwort und ein Windstoß traf den entgegenkommenden Zauberer. Ich taumelte zurück, da ich nicht auf den Zustrom von Kraft vorbereitet war, der durch die Magie der Ley-Linien ausgelöst wurde. Ich biss die Zähne zusammen, als der Schmerz aufflackerte, als würde mein Inneres in Flammen stehen.

      Ich blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Zauberer, den ich getroffen hatte, zurückflog. Eine Mischung aus Überraschung und Erleichterung durchströmte mich. Ich war mir nicht ganz sicher gewesen, ob meine Magie bei dem Zauberer wirken würde, nachdem ich gesehen hatte, dass Samara gegen mein Feuer immun war. Vielleicht war meine Magie nicht stark genug gewesen, als ich ihr gegenübergestanden hatte, oder vielleicht waren ihre Untertanen nicht so stark. Aber dieser Kerl krachte mit fünfzig Meilen pro Stunde gegen einen Baumstamm. Das Geräusch seines Kopfes, der gegen den Baum prallte, ähnlich dem einer Wassermelone, die gegen eine Wand geschleudert wird. Eigentlich hätte mir schlecht werden sollen. Aber ich registrierte seinen Tod kaum, da sich ein weiterer Angreifer mir näherte.

      Diesmal war es eine Frau, die sich mit fließender Anmut bewegte, mit roter Magie, die sich wie Armbänder um ihre Arme schlängelte, und die dieselbe Farbe wie ihre Augen hatte. Sie kicherte über das, was sie in meinem Gesicht sah, wahrscheinlich eine Kombination aus Entsetzen und Müdigkeit.

      Ich wartete darauf, dass der durch die Verwendung des Machtwortes enstandene Schmerz verebbte. Ich bewegte meine Schultern und versuchte, mich zu entspannen. Es klappte nicht.

      „Urt ‘Zaq!“, brüllte die Angreiferin und schleuderte mir ihre Handflächen entgegen.

      Rote Feuerringe schossen aus ihren ausgestreckten Händen und mein Gesicht brannte von der Hitze ihrer Magie.

      „Inflitus!“, rief ich und hob meine Hand, als eine Explosion kinetischer Kraft ihre magischen Ringe zehn Zentimeter vor meinem Gesicht stoppte und wegschleuderte.

      Wut. Furcht. Schmerz. Die Flutwelle meiner Emotionen hatte mich angetrieben, meine Magie angeheizt, und ich würde sie einsetzen.

      Ich wollte niemanden verletzen oder töten, außer Samara, aber das war Selbstverteidigung. Töten oder getötet werden. Und die Schlampe hatte versucht, mich zu töten. Das machte mich stinksauer.

      Ihre Lippen bewegten sich in einem dunklen Singsang, aber ich war ihr weit voraus.

      Mit der Kraft der Ley-Linien, die immer noch durch mich pulsierte, schrie ich: „Accendo!“

      Ein Feuerstrahl schoss aus meinen Händen hoch in die Luft, wirbelte herum und verbreitete orangefarbenes und rotes Licht, während er die Zauberin an der linken Hüfte erwischte.

      Sie stieß einen wütenden Schrei aus und dann ertönte nur noch das zischende Geräusch der Flammen, die ihr Gewand und ihre Haut verbrannten.

      Ich hatte kaum Zeit, zu Atem zu kommen, als eine weitere schwarz gewandete Gestalt auf mich zusprang.

      Ein Blitz aus braunem Haar erschien in meinem Blickfeld. Mit seiner vampirischen Geschwindigkeit drehte sich Ronin geschmeidig um seine eigene Achse. Und mit einem Hieb seiner Krallen schlitzte er dem Zauberer den Hals auf.

      „Nein!“, gurgelte der Zauberer während das Blut aus der großen Wunde an seiner Kehle schoss. Und dann fiel er um.

      „Gut gemacht“, kommentierte ich und versuchte mich zu sammeln, um mich auf den nächsten Ansturm der Zauberer gefasst zu machen. „Hast du trainiert? Du schlägst dich gut.“

      Ronins scharfe Eckzähne blitzten auf, als er lächelte. „Das brauche ich nicht, Baby. Das nennt man Gene ...“ Er brach ab, als eine Zauberin wie eine Furie auf ihn zustürmte, aber Ronin war schneller. Einen Moment später lag sie auf dem Boden, ihr Kopf war vom Körper abgetrennt worden und rollte zur Seite, die Lippen waren immer noch geöffnet, um den unvollendeten Fluch auszusprechen.

      Ab und zu erhaschte ich einen Blick auf die wirbelnden Massen, die Emmet und Kaito umgaben, die Seite an Seite kämpften, während der riesige Gorilla brüllte. Er warf seinen Körper gegen die Zauberer, hob sie hoch und zermalmte sie. Ihre Schädel knackten wie Eierschalen. Marcus kämpfte sich unablässig vorwärts. Er kannte nur ein Ziel: Die Angreifer töten. Es war beeindruckend, ihm zuzusehen, aber dafür hatte ich keine Zeit.

      Die Geräusche der Schlacht setzten sich zusammen aus Schreien, Rufen und dem Rauschen von Magie, und tönten laut und pfeifend in meinen Ohren, als wäre ich auf einem Rockkonzert.

      Ich hatte Samara im Schlachtgetümmel aus den Augen verloren, aber ich wusste, dass sie hier irgendwo war und das Spektakel beobachtete.

      Und was noch wichtiger war: Es sah so aus, als würden wir gewinnen. Die Armee der Mitternachtskirche war auf zehn Kämpfer geschrumpft, und wir hatten noch keine Verluste zu melden. Vielleicht war das Glück endlich auf unserer Seite. Wir waren eine bunt zusammengewürfelte Truppe von Außenseitern, aber wir schlugen ihre Armee.

      Wir konnten es schaffen. Ich konnte es schaffen.

      Erfüllt von einem neuen Gefühl der Tapferkeit stürzte ich mich in den Kampf. Die magischen Worte kamen mir über die Lippen, als hätte ich sie schon seit Jahren benutzt.

      Ich ließ die Magie durch mich fließen. Mein Wille, die Ley-Linien, alles fügte sich perfekt zusammen. Ich fühlte mich wie ein anderer Mensch. Ich fühlte mich stark. Ich fühlte mich unbesiegbar. Ich fühlte mich wie eine echte Hexe.

      Je mehr ich an der mich umgebenden Magie zog, desto mehr fühlte sich mein Körper an, als wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden. Meine Eingeweide verkrampften sich, aber ich kämpfte dagegen an. Mein Puls schlug heftig, aber ich hörte nicht auf und lenkte einen weiteren Stoß meines Feuers auf einen Zauberer. Er ging mit einem animalischen Aufschrei zu Boden und verbrannte zu Asche.

      Der Schmerz war immer noch da, aber die Adrenalinausschüttung überdeckte ihn.

      Dann wurde es plötzlich still. Keuchend wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und sah mich um.

      Ich stand in einem Meer aus schwarzen, leblosen Gewändern. Überall, wo ich hinsah, lagen die Leichen von Zauberern und Zauberinnen, enthauptet, in Stücke gerissen, verbrannt und sehr tot.

      „Ist das alles, was du kannst?“, rief Emmet und hob seine Fäuste in die Luft. „Ha! Das war für meine Freunde!“

      Kaito atmete schwer neben ihm, ihr Gesicht war blutverschmiert, aber ich war mir sicher, dass es nicht ihr eigenes war.

      Mit den Augen suchte ich den Gorilla. Er warf seine Arme wie im Blutrausch von einer Seite zur anderen, als wollte er noch mehr töten. Er erhob sich auf seine beiden Beine und stieß ein durchdringendes Brüllen aus, bei dem sich ein normaler Mensch in die Hose gemacht hätte. Er schlug sich auf die Brust, wie ich es schon oft bei Gorillas gesehen hatte, um seine Stärke zu demonstrieren, und die hatte er wirklich. Sehr viel davon.

      Er ließ sich zurück auf alle Viere fallen. Unsere Blicke trafen sich und ein seltsames, warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.

      „Wir haben es geschafft“, jubelte Ronin und ich riss meinen Blick von dem prächtigen Gorilla los. „Bedankt euch nicht alle auf einmal bei mir.“ Er zeigte mir ein freches Grinsen. „Sie ist am Ende. Ohne ihre Armee ist sie erledigt.“

      Ich fühlte mich erledigt, aber ich wollte es ihm nicht sagen. Mein Körper zitterte, als das Adrenalin aus meinen Adern wich. Die Wahrheit war, dass ich bezweifelte, dass ich noch etwas an Magie zu geben hatte. Ich wusste, wenn ich noch mehr von dieser Ley-Linie benutzte, würde sie mich umbringen. Vielleicht hatte Samara das damit gemeint, dass ich nicht wusste, wie man sie benutzte. Sie hatte recht.

      Benommen holte ich tief Luft, um meine plötzliche Schwäche zu überspielen. Es war ein Wunder, dass ich noch stehen konnte.

      Ich drehte mich um und schaute zur Kirche. Samara stand genau auf der gleichen Stufe wie zuvor. Sie hatte sich nicht einmal bewegt.

      Ich lächelte und zeigte ihr meinen Mittelfinger.

      Sie lächelte zurück.

      Das war unerwartet. „Warum lächelt sie zurück?“, fragte ich unsicher, und ein plötzliches Frösteln verdarb mir die Laune.

      Das plötzliche Schlagen von Flügeln lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Himmel.

      Eine gigantische dunkle Gestalt schwebte über den Baumwipfeln des Waldes. Die Kreatur hatte einen grau-rot gesprenkelter Körper, der mit einem lederartigen Fell bedeckt war. Sie schwebte auf die Mitte der Lichtung zu und landete mit einem lauten Schlag direkt neben der Kirche. Die ledrigen Flügel hatten die Spannweite der Tragflächen eines kleinen Flugzeugs.

      Ich schluckte schwer. Der Dämonendrache war zurück.

      „Deshalb lächelt das Miststück“, antwortete Ronin.
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      Es schien, als wären Drachen die Schicksalsschläge in meinem Leben – und dumme Ex-Freunde.

      So ein Mist. Das war schlecht. Ganz und gar nicht gut. Wir waren alle erschöpft und hatten unsere Energien verbraucht.

      Ich runzelte die Stirn. „Du spielst nicht wirklich fair. Stimmt’s, Samara?“, rief ich und erhob meine Stimme, obwohl ich wusste, dass es nichts bringen würde.

      Ihre schwarze Robe wehte um ihren Körper, als sie die Stufen ihrer Kirche hinaufstieg. Überall um sie herum strömte die Energie der Ley-Linien, die durch die Tür hinter ihr gesaugt wurde. Als sie die oberste Plattform erreichte, drehte sie sich um. Sie schloss die Augen und schien ein Gefühl für die Ley-Linien zu bekommen, als würden sie ihr ihre Energie zuführen und sie saugte sie ein. Alles davon. Sie taumelte wie eine Betrunkene, wenn auch trunken von unermesslicher Kraft, und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand der Kirche. Ihre Arme waren gespreizt, als ob sie versuchte, sich festzuhalten.

      Als sie ihre Augen öffnete, waren sie strahlend weiß und schimmerten wie kleine Sterne.

      Ronin pfiff anerkennend auf. „Das ist sowas von verrückt.“

      „Die Schlampe versucht, die Ley-Linien zu absorbieren“, sagte Emmet und las meine Gedanken. „Sie will sie alle für sich. Und ihre Macht.“

      Mein Magen zog sich vor Angst zusammen und ich spürte Marcus’ Blick auf mir. Ich sah ihn an. Das Gesicht des riesigen Gorillas war in tiefe Sorgenfalten gelegt. Seine grauen Augen leuchteten vor Angst. Er war stark, aber er wusste, dass ein Drache eine Nummer zu groß für ihn war. Er war für jeden eine Nummer zu groß.

      Ich schaute wieder zu Emmet. „Ist es machbar? Kann sie die gesamte Kraft der Ley-Linien absorbieren?“

      Emmet schürzte die Lippen. „Ich weiß es nicht.“

      Was ich wusste, war, dass ich das nicht zulassen konnte.

      Der Drache neigte seinen langen Hals in Samaras Richtung und blickte sie an, seine Flügel flatterten eng an seinem Körper, während er auf die Anweisungen seiner Gebieterin wartete.

      „Ja! Ja! Ich nehme alles!“, schrie Samara. Der Boden bebte unter unseren Füßen.

      Ein weißes Licht blitzte auf und die Ley-Linien waren eine Sekunde lang sichtbar, als sie sich durch die Kirche und in Samara ergossen, bevor sie verschwanden.

      Und dann wurde das Unheimliche noch einen Tick unheimlicher.

      Ihr Gesicht verzog und dehnte sich. Ihre Gliedmaßen zogen und verschoben sich und dehnten sich zu abnormalen Längen. Dann verflochten sie sich mit den Wurzeln der Kirchenmauern, verdrehten sich und formten sich zu einem einzigen Gebilde, das aussah wie ein Riesenkrake und eine Art namenloses Baumwesen mit zu vielen Gliedmaßen und großen, weißen Augen.

      Es war, als würde Samara langsam zu einem Teil des Gebäudes werden, oder als ob dieses sie verschlingen würde. So oder so, ich musste mich fast übergeben. Es war das Beunruhigendste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte. Ich würde noch jahrelang Albträume haben.

      Ronins Schultern zuckten in plötzlicher Anspannung. „Wenn ich nicht schon vorher eine Scheißangst hatte, dann jetzt.“

      Mein Puls raste und ich hatte keine Ahnung, als was für eine Verwandlung sich Samara entpuppen würde, aber ich war auch nicht so dumm, darauf zu warten.

      Mein Blick wanderte zurück zu dem riesigen Drachen. Er beobachtete Samara mit schmalen, hasserfüllten Augen. Ich wusste, dass wir den Drachen nicht besiegen konnten, aber ich wollte ihn auch nicht verletzen. Im Gegensatz zu den anderen Dämonen, mit denen wir es zu tun hatten, wurde dieser Dämon kontrolliert. Er hatte keine andere Wahl, als demjenigen zu gehorchen, der ihn beschworen hatte.

      Ich war vielleicht schwach, aber ich war nicht besiegt. Noch nicht.

      Und ich hatte immer noch ein Ass im Ärmel.

      „Emmet“, rief ich und wartete darauf, dass der große Unsichtbare sich umdrehte. „Hast du einen Schutzzauber, der den Drachen davon abhält, uns zu verbrennen? Ich werde ein paar Minuten brauchen. Kannst du das bewerkstelligen?“

      Der Rotschopf grinste. „Ja. Ja, das kann ich.“

      „Gut. Fang an“, sagte ich, zog den Riemen meiner Tasche über den Kopf und holte das grüne Buch heraus.

      „Ich möchte, dass alle ein bisschen näher zusammenkommen“, sagte Emmet und machte eine Geste mit seinen Armen. „So richtig nah.“

      Kaito und Marcus taten wie ihnen geheißen und rückten zusammen, bis wir fünf einen engen Kreis bildeten und Schulter an Schulter standen.

      „Was hast du damit vor?“, fragte Ronin und beugte sich neugierig vor.

      „Plan B“, antwortete ich, während mein Herz so heftig schlug, dass ich sicher war, es würde bald ein Loch in meine Brust schlagen und auf den Boden hüpfen.

      Plötzlich roch es nach Tierfell und Moschus, und ich blinzelte, als der Gorilla direkt vor mir stand. Kopfschüttelnd zog Marcus seine Lippen zurück, ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle.

      Ich ließ mich nicht einschüchtern. „Du kannst knurren so viel du willst, du großer Affe ... aber das ist der einzige Weg.“ Ich sah ihn herausfordernd an. „Du kannst nicht sprechen. Oder doch?“ Da ich noch nicht mit vielen Wandlern zu tun gehabt hatte, wusste ich nicht, ob sie in ihrer Bestienform sprechen konnten. Oder war er ein Weraffe? Ich war mir bei der Klassifizierung nicht sicher.

      Der Gorilla schlug mit einer Faust auf den Boden und schüttelte erneut den Kopf, seine Augen waren zu Schlitzen verengt und er wirkte auf einmal hilflos.

      Das war also die Antwort. „Wenn du nicht als Gorillaschaschlik enden willst, dann geh mir aus dem Weg.“ Das Buch zitterte in meinen Händen. „Ich muss es versuchen.“

      Marcus starrte mich an und ich konnte den Blick seiner Augen nicht deuten. Einen Moment lang dachte ich, er würde wieder einen Wutanfall bekommen. Aber dann trat er von mir weg und stellte sich auf allen Vieren direkt vor mich, um mich mit seinem massigen Körper abzuschirmen. Das war eine nette Geste. Verdammt, es überraschte mich, aber ich bezweifelte, dass seine Masse gegen Dämonenfeuer schützen würde.

      „Verbrenn sie alle!“, befahl Samara, ihre Stimme war tief und grollend, als hätte die Erde selbst gesprochen. „Verbrenn sie zu Asche! Ich befehle es! Tu es! Tu es jetzt!“

      Der Dämonendrache drehte sich in unsere Richtung, seine roten Augen waren auf uns gerichtet.

      Ronin bewegte sich nervös. „Wenn du etwas tun willst, Tess, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt.“

      „Okay.“ Ich warf meine Tasche auf den Boden und fiel auf die Knie. Ich zog das dicke Buch auf meinem Schoß und schlug es auf. Ich blinzelte mir den Schweiß aus den Augen, ein Anfall von Übelkeit ließ die Schrift auf den Seiten verschwimmen.

      „Achtung!“, rief Kaito und ich blickte von dem Buch auf, um zu schauen, was vor sich ging. Sie hielt ihr Schwert in der Hand und stand dicht bei Emmet.

      Der Dämon öffnete seinen Rachen, der gelbe, gebogene Reißzähne enthüllte, und stieß einen Feuerstrahl aus.

      „Protego!“, rief Emmet, warf die Hände hoch und sein Umhang blähte sich hinter ihm auf.

      Eine grüne, halbtransparente Blase erhob sich um uns und umgab uns gerade noch rechtzeitig, bevor das Drachenfeuer uns traf.

      Bumm!

      Das Feuer tobte und wogte um uns herum und drückte gegen die Schutzblase. Die Hitze versengte mein Gesicht, als würde ich einen heißen Föhn davor halten. Ronin fluchte, Marcus zischte, und für einen schrecklichen Moment dachte ich, Emmets Schutzschild würde nicht standhalten.

      Aber das tat er. Zumindest für den Moment.

      „Beeil dich, Hexenmädchen“, rief Emmet, dem Schweißperlen auf der Stirn standen, als er seine Magie weiter anwandte, während sein Körper vor Anstrengung zitterte.

      Mit zitternden Fingern blätterte ich zu der Seite, auf die ich ein Lesezeichen gesetzt hatte, und legte das Buch neben mir ab. Dann holte ich ein kleines Messer aus meiner Tasche und zeichnete ein dreieckiges Siegel in die Erde, in dessen Mitte ich den lateinischen Begriff Imipt schrieb. So weit, so gut. Als nächstes wusste ich, dass ich mich selbst schützen musste, trotz Emmets Schutzschild.

      Schwer atmend ritzte ich ein paar Zentimeter hinter dem Dreieck einen Kreis in die Erde, schrieb die Namen von fünf Erzengeln in eine sich windende Schlange und trat hinein, wobei mein Körper vor Anspannung zitterte.

      „Was ist das?“, rief Ronin über das Dröhnen des Drachenfeuers hinweg und deutete auf den Namen.

      „Hoffentlich der Name des Drachens“, rief ich zurück.

      Ronins Augen weiteten sich. „Hoffentlich?“

      Ich zuckte mit den Schultern, der Schweiß rann mir übers Gesicht. „Mit dem wahren Namen des Drachens kann ich ihn kontrollieren.“ So stand es zumindest in dem Buch. Gott, ich hoffte, dass ich mich nicht irrte. Wenn ich mich irrte, würden wir alle gegrillt werden.

      „Am besten, du tust es jetzt, Hexlein“, schrie Emmet mit schmerzverzerrtem Gesicht, und seine Fäuste zitterten, als er seine Kräfte in den Schutzwall schickte. „Ich kann nicht länger durchhalten. Diese Bestie ist verdammt stark.“

      „Es ist ein verdammter Drache“, schrie Ronin. „Kein Streifenhörnchen!“

      „Beeil dich“, rief Kaito, als hätte ich Emmet nicht gehört.

      Ich rief meine inneren Kräfte und sagte die Beschwörung auf, während ich die Magie der Ley-Linien kanalisierte. „Mit diesem Dreieck verpflichte ich dich, Imipt, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu unterwerfen.“ Und dann fügte ich mit mehr Überzeugung hinzu: „Ich befehle dir, aufzuhören!“

      Ich wartete, in der Erwartung, den Schmerz zu spüren, den die Anwendung dieser Dunklen Magie mit sich brachte. Magie holt sich immer zurück, was ihr zusteht. Ich spürte nichts, außer der sengenden Hitze.

      Es hatte nicht geklappt.

      Ups.

      Ronin starrte mich mit großen Augen an. „Es hat nicht funktioniert!“

      Marcus stieß ein tiefes Knurren aus, das sich wie „Verdammt!“ anhörte.

      Ich beugte mich über mein Werk und begutachtete alle Buchstaben, Siegel und Linien. Alle waren genau so ausgeführt wie im Buch dargestellt. Das Einzige, was anders war, war der Name.

      Mit der rechten Hand wischte ich den Namen im Dreieck weg und schrieb schnell einen neuen hinein.

      „Was machst du denn jetzt?“, rief Ronin.

      „Einen anderen Namen“. Ich schluckte, als mich eine weitere Welle der Übelkeit überkam. „Es gibt drei Drachennamen hier. Es muss einer von ihnen sein.“

      „Und wenn nicht?“, fragte Emmet, sein Gesicht war rot wie geschmolzene Lava. „Es gibt nicht viele Dämonendrachennamen in Büchern.“

      Er hatte natürlich recht. Ich fing an, nervös zu werden und mein Magen verkrampfte sich.

      Aber das war alles, was ich hatte. Ich durfte jetzt nicht den Glauben verlieren.

      Ich ignorierte die wachsende Angst in meiner Brust, holte tief Luft und verschluckte mich hustend, weil es zu wenig Sauerstoff gab. Ich rief: „Mit diesem Dreieck verpflichte ich dich, Atreur, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu unterwerfen. Ich befehle dir, aufzuhören!“

      Und wieder fuhr der Drache fort, sein Feuer auf uns zu speien.

      Kaito schrie auf, als sich die grüne schützende Halbkugel um uns herum verzog und schrumpfte, bis sie ihren Kopf berührte.

      „Sie stürzt ein!“, schrie Ronin, während er versuchte Emmet zu stützen, der fast auf die Knie gefallen war. Diese Magie könnte ihn am Ende umbringen.

      Ich schwankte auf meinen Knien und blinzelte die schwarzen Flecken vor meinen Augen weg. Die Angst drohte meinen Verstand zu übernehmen, und das konnte ich nicht zulassen. Ich schlug mit der Faust auf den Boden, nicht unähnlich dem, was der Gorilla zuvor getan hatte.

      Ich würde nicht zulassen, dass dies das Ende war. Ich würde nicht zulassen, dass eine verrückte Schlampe mit verstümmelten Ohren jeden tötete, der mir etwas bedeutete.

      Fluchend beschwor ich jedes bisschen Energie, das ich noch in mir hatte, wischte den Namen wieder weg und schrieb einen neuen.

      Mit meinem ganzen Willen ließ ich die letzte Energie in den Zauberspruch strömen und rief: „Mit diesem Dreieck binde ich dich, Obiross, Dämon der Unterwelt, an den Willen meiner Seele. Ich befehle dir, aufzuhören!“

      Ein Energiestrahl durchflutete meine Aura. Mein Atem ging schnell, als ein weiterer Energiestrom in mich eindrang – diesmal größer – und mit einer Kraft, die mich erzittern ließ.

      Der Feuerspuk hörte auf.

      Ich blinzelte, und alle starrten sich mit großen Augen unsicher an.

      „Heilige Scheiße. Es hat funktioniert“, sagte Ronin und strahlte. „Schau. Er sitzt da wie ein Hund. Ein riesiger Hund mit Flügeln. Er sieht aus, als würde er auf deinen nächsten Befehl warten.“

      Durch den Dunst in der Blase konnte ich sehen, dass der Drache auf dem Boden saß und seine roten Augen nach mir suchten.

      Ich lächelte. „Was für ein braver Junge.“ Oder war Obiross ein Mädchen?

      Mit einem Knall löste sich die Halbkugel auf.

      Emmet taumelte, richtete sich aber wieder auf. Er fluchte und sagte: „Sieht aus, als wäre die Schlampe fleißig gewesen, während wir daran gearbeitet haben, unsere Ärsche zu retten.“

      Ich blickte zur Kirche hinüber und jetzt war es an mir, zu fluchen.

      Samara, oder das, was von der Zauberin übrig geblieben war, sah aus, als hätte jemand eine drei Meter hohe, groteske Version von ihr in die Außenwand der Kirche geritzt. Es war nicht mehr zu unterscheiden, was Samara und was die ursprüngliche Holzstruktur der Kirche war. Es war eine nahtlose, perfekte Kreation.

      Stöhnend versuchte ich aufzustehen, fiel aber hin, und ohne die schnellen Reflexe eines pelzigen Arms wäre ich auf mein Gesicht gefallen. Ich blinzelte in die grauen Augen des Gorillas. Ich lehnte mich an ihn, um mich abzustützen, und drehte mich um, um die Samara-Kirche anzustarren.

      „Der Hexenkessel möge uns beistehen“, flüsterte Emmet. „Nur ein Gott könnte sie jetzt noch besiegen. Sieh sie dir an.“

      Mein Gehirn lief auf Hochtouren. Samara ignorierte uns, sie war trunken von der Kraft, die die Ley-Linien ihr zuführten. Sie hatte uns vergessen.

      Das war ihr erster und letzter Fehler.

      „Wie zum Teufel sollen wir sie jetzt besiegen?“, fragte Ronin und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.

      Mein Blick fiel auf Obiross. „Wie zerstört man Holz?“

      Ronins Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Mit Feuer, Baby.“

      Ich ging drei Schritte auf den Drachen zu, sehr langsam und Marcus musste mich stützen. Was für ein netter Gorilla.

      Als wir etwa dreißig Meter von ihm entfernt standen – ich wollte nichts riskieren und lieber einen Sicherheitsabstand einhalten - erhob ich meine Stimme. „Obiross. Ich weiß, du kennst mich nicht, aber ich bin nicht dein Feind. Ich würde dir nie etwas antun. Ich würde dich nie bitten, etwas zu tun, was du nicht willst. Ich weiß, dass du verletzt wurdest. Und ich weiß, dass sie nicht aufhören wird, es zu tun.“ Ich schluckte. „Aber wenn du diese eine Sache für mich ausführst, werde ich dich freilassen. Und du wirst nie wieder von ihr beschworen werden können.“

      Obiross hob den Kopf, blinzelte zweimal und wedelte mit dem Schwanz hinter sich, wie ein glücklicher Hund. Ich interpretierte das als ein Ja.

      Ich holte tief Luft und sagte: „Obiross. Ich befehle dir, die Kirche niederzubrennen und Samara mit ihr.“

      Es dauerte keine halbe Sekunde, bis der große Drache sich umwandte und begann, sein Feuer auf die Kirche zu speien. Es dauerte etwas länger, bis sie Feuer fing, aber schließlich gelang es.

      Der Boden bebte und ein furchtbares Heulen erhob sich in der Luft, als die erste Feuerwelle die Kirche traf.

      „Nein!“, heulte Samara. „Nein! Nein! Nein!“

      Die Kirche bewegte sich und ich konnte hören, wie Samaras Stimme sich über die Flammen erhob, als sie ihre Magie beschwor.

      Aber es war zu spät. Das Feuer des Drachens war zu stark und Obiross stieß mit der gesamten Kraft seines Hasses auf die Zauberin aus. Ja. Er hasste sie wirklich.

      Die Flammen brannten sich schneller durch die Wurzeln und durch das, was Samara war, als jedes normale Feuer es könnte. Wie ein riesiges Lagerfeuer brannte die Kirche lichterloh. Ich wartete und sah wie die anderen schweigend zu, wie die obersten Türme einstürzten, und lauschte dem Knacken und Knallen des brennenden Feuers.

      Schließlich hörte Obiross hatte auf, Feuer zu speien, und setzte sich wie ein Hund auf seine Hinterbeine. Seine Augen auf mich gerichtet, erwartungsvoll, und er fragte sich wahrscheinlich, ob ich meinen Teil der Abmachung einhalten würde.

      Ich ging zurück zu dem Beschwörungskreis, wobei der Gorilla mich immer noch stützten musste, und wischte mit meinem Stiefel über das Dreieck in der Erde. „Ich lasse dich frei, Obiross“, sagte ich mit kaum vernehmbarer Stimme.

      Mit einem Schnaufen erhob sich der riesige Drache in die Luft und verschwand mit kräftigen Flügelschlägen über die Baumkronen in den Nachthimmel. Ich wusste nicht, wohin er flog, aber ich war mir sicher, dass es weit weg von hier sein würde.

      „Was nun?“, fragte Ronin, als der letzte Teil des Turms fiel und nur noch Asche übrigblieb. „Samara ist tot.“

      Als die Kirche in sich zusammenfiel, spürte ich eine Erleichterung, als würde der Wald plötzlich den Atem ausstoßen, den er jahrelang zurückgehalten hatte. Der Himmel hellte sich auf und ich konnte etwas Blau durch die Blätter sehen.

      „Nach Hause.“ Das war alles, was ich sagen konnte. Meine Augenlider fühlten sich wie Blei an und ich konnte sie kaum noch offenhalten, geschweige denn ein Gespräch führen.

      Ich bezahlte den Preis für die Anwendung der Dunklen Magie mit meinem Körper. Ich spürte, wie sie sich regte, bewegte, sich die Lippen leckte und meine Organe mit bösartigem Vergnügen beäugte. Bald würde sie anfangen, meinen Körper zu zerreißen. Und ich wusste nicht, was dann passieren würde.

      Ich spürte, wie meine Kraft schwand.

      Das würde wehtun.

      Ich wehrte mich gegen den Sturz. Mein Gesicht würde zuerst aufschlagen, denn ich war zu müde, um meine Hände auszustrecken.

      Aber es passierte nicht.

      Stattdessen verließen meine Füße den festen Boden und ich wurde plötzlich in die Luft gehoben. Mein Kopf kippte zur Seite und ich spürte etwas Warmes, Hartes und Weiches an meiner Wange. Ich blinzelte und starrte auf eine goldene, haarlose Brust.

      Aber, hallo!

      Ich hob meinen Kopf und blickte in graue Augen.

      „Ich habe dich, Tessa“, sagte Marcus, seine tiefe Stimme dröhnte durch seine Brust und vibrierte in meiner Wange, aber das war ein schönes Gefühl.

      Okay, wie war das passiert?

      Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Ronin wandte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht um, dann lief er vor uns her, neben Emmet und Kaito. Kaito warf einen Blick über ihre Schulter, starrte Marcus unterhalb der Gürtellinie an, sah dann auf und zwinkerte mir zu.

      Marcus hatte sich wieder in seine menschliche Gestalt verwandelt, aber das hatte ich nicht mitbekommen. Was ich jedoch bemerkte, war, dass er splitternackt war und mich in seinen Armen hielt.

      Und er trug mich.

      Nackt.

      Ich spürte, wie ich bei der Vorstellung errötete. Seltsam, dass ich in diesem Moment nirgendwo anders sein wollte.

      Hatte ich schon erwähnt, dass er nackt war?

      Ich spürte, wie sich seine Brust hob und senkte, während er sich den Weg durch den Wald bahnte. Er hielt mich fest und ich spürte seine Körperwärme. Ich werde nicht lügen, es fühlte sich gut an, mehr als gut, in seinen Armen zu liegen, die Arme eines starken Mannes zu spüren, die sich fest um mich legten.

      Ich sah ihm wieder in die Augen und mein Herz machte einen Salto. Seine grauen Augen waren voll mit einer Intensität, die mir das Gefühl gab, als hätte Obiross etwas von seinem Feuer auf mich gespeit.

      Marcus – stark und geheimnisvoll, und so gefährlich wie eine Giftschlange. Und doch fühlte ich mich wohl in seinen Armen, als er mich sanft und beschützend festhielt. Seltsam. Dieser Kerl hasste mich. Er hasste mich wirklich. Oder nicht?

      Langsam schloss ich vor Erschöpfung die Augen, ohne zu verstehen, was ich in seinem Gesicht gesehen hatte.

      Die Tat war vollbracht. Samara war tot. Sie konnte niemandem mehr wehtun. Das bedeutete auch, dass der Fluch von Dolores genommen worden war und unsere Stadt in Sicherheit war.

      Ich lächelte mit geschlossenen Augen und ließ meinen Kopf an Marcus’ schöne, warme Brust fallen. Ja, es war eine sehr schöne Brust. Warum zum Teufel auch nicht, oder? Es würde vielleicht nie wieder passieren. Da konnte man den Moment auch genauso gut auskosten.

      Und so ließ ich mich von einem sehr nackten Marcus den ganzen Weg nach Hause tragen.

      Und es gefiel mir.
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      Ich stand am Ufer und lauschte dem Geräusch der Wellen, während der Wind das Wasser aufwirbelte und mir die Haare von den Schultern ins Gesicht wehte. Der Wind selbst fühlte sich unruhig an, er schien voller Freude und Aufregung zu sein, während er an der Küste hin und her wehte. Ich schloss die Augen, spürte die Sonne auf meinem Gesicht und zog die Energie aus den umliegenden Elementen – dem Wasser des Ozeans, der Erde unter meinen Füßen, dem Wind auf meinem Gesicht – und den Ley-Linien.

      Die Kraft strömte in mich hinein und breitete sich mit einem unheimlichen Eigenleben aus. Ich holte tief Luft und fokussierte sie mit meinen Gedanken, formte sie und sagte ihr, wohin sie gehen sollte. Ein Windstoß traf mich und ich wich lachend einen Schritt zurück.

      Ganz ruhig, sagte ich ihm. Du willst mich doch nicht umwerfen. Oder doch?

      Es war ein unglaubliches Gefühl, den Wind nach meinem Willen zu lenken oder mit einem einzigen Wort Feuerbälle zu erzeugen.

      Aber jetzt konnte ich es tun. Und noch einiges mehr.

      „Da bist du ja. Ehrlich gesagt, Tessa, ich glaube langsam, dass du dich vor uns verstecken willst.“

      Ich drehte mich um und sah Dolores mit einem Glas Rotwein in der Hand in meine Richtung marschieren. Ihr Rücken war gerade wie der eines Hauptfeldwebels, und es war ein Wunder, dass sie nichts auf ihren weißen, fließenden Leinenrock verschüttete. Das andere Wunder war, dass man ihr kaum ansah, dass sie erst vor zwei Tagen durch einen tödlichen Fluch verzaubert sterbend in ihrem Bett gelegen hatte.

      Nach Samaras Tod war ich nach Hause gekommen – in ein frisch renoviertes Davenport House mit strahlend weißer Fassade und perfekt instandgesetzter Küche, Wänden und Decken. Es gab nirgends ein einziges Fleckchen Staub. Es war, als wäre das Haus nie von Samaras Entzug der Magie betroffen gewesen, als wäre es nicht in Stücke gerissen worden.

      Zugegeben, ich war in ziemlich schlechter Verfassung gewesen, als ich angekommen war. Ich konnte mich kaum daran erinnern, dass Ronin hinter dem Steuer des Volvos gesessen hatte, nachdem wir Devilwood Thicket verlassen hatten, oder wie Marcus mich ins Bett gebracht hatte. Aber er hatte es getan. Und jedes Mal, wenn ich daran dachte, wurde ich rot.

      Und das war oft der Fall.

      „Komm schon. Du bist unhöflich zu unseren Gästen“, sagte Dolores, als sie mir das Glas reichte und mich aus meinen Gedanken holte.

      Und mit Gästen meinte Dolores natürlich die halbe Stadt.

      Ich betrachtete ihr Gesicht. Mit ihren rosigen Wangen, den roten Lippen und den zu einem hohen Dutt hochgesteckten Haaren sah sie großartig aus. Man konnte ihr nicht mehr ansehen, dass sie dem Tode nahe gewesen war.

      Dolores hatte eine Party zur „Feier des Lebens“ ausgerufen, wie sie es genannt hatte, aber für uns war es eher eine „Die Schlampe ist weg“-Feier.

      Ich ließ meinen Blick über das Gelände schweifen. In fünf großen Gartenpavillons standen Tische mit Essen und allen erdenklichen alkoholischen Getränken, und sie spendeten denjenigen Schatten, die die Grills befeuerten und Fleisch anbraten wollten. Fröhliches Geplauder erfüllte die Luft und Musik ertönte von mehreren Plätzen.

      Ich entdeckte Ronin neben einem der Pavillons, der mit einer hübschen dunkelhaarigen Frau plauderte, die mit den Wimpern klimperte und ihre Hand auf seinen Arm legte, während er seinen vampirischen Charme einsetzte. Ich lachte und fragte mich, ob dies eine der Frauen war, mit denen er regelmäßig ausging, oder ob sie eine neue Eroberung war.

      Marcus stand mit einem Bier in der Hand da und unterhielt sich mit einem rotgesichtigen Emmet, dessen Stimme mit jedem heruntergekippten Getränk lauter wurde. Nicht weit davon entfernt stand Kaito, die einem begeisterten Publikum die Kunst des Aufschneidens von Wassermelonen mit ihrem Samuraischwert vorführte.

      Ich hoffte, sie hatte ihr Schwert vorher mit Desinfektionsmittel abgerieben.

      Ich hätte nie erwartet, dass meine Tanten zwei der Unsichtbaren, die ihnen Davenport House wegnehmen wollten, hier willkommen heißen und sie zu dieser Party einladen würden. Es hatte sich viel verändert und ich war froh darüber.

      Es war eine große Party. Und sie würde ein kleines Vermögen kosten, aber ich konnte mich im Moment nicht dazu durchringen, über unseren Geldmangel zu sprechen. Dolores sah so glücklich aus. Das konnte ich ihr nicht antun, nicht nach dem, was sie durchgemacht hatte. Der morgige Tag war eine andere Geschichte.

      Gemeinsam gingen wir zurück zum Haus.

      Ich nahm einen Schluck von meinem Wein. „Darf ich dich etwas fragen?“

      Dolores blickte mich an. „Ja. Natürlich.“

      „Ich stamme aus einer Familie von Weißen Hexen, richtig?

      „Ja. Davenport-Hexen sind Weiße Hexen.“

      Ich nickte. „Das heißt, wir beziehen unsere Kraft aus den Elementen und gelegentlich aus Ley-Linien.“

      „Ja. Warum?“

      Ich hielt inne. „Ich habe dir erzählt, was passiert ist. Ich konnte den Dämonendrachen beschwören.“

      Dolores blieb stehen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ah. Ich verstehe, worauf du hinaus willst.“

      Ich wählte meine Worte sorgfältig. „Die Sache ist die“, sagte ich und beobachtete Marcus über das Gelände hinweg, was meinen Puls ein wenig schneller schlagen ließ. „Ich hatte das Gefühl, dass ich es schaffen könnte. Diese Dunkle Magie ist für mich, nun ja, genau das. Magie. Nur ein anderer Zweig der Magie, aber trotzdem Magie.“ Wollte er etwa lauschen?

      Dolores nickte. „Es ist selten, aber manche Hexen können beides. Sie sind Weiße und Dunkle Hexen. Eine Seite wird immer dominieren, sagen wir mehr Weiß als Dunkel, aber die Hexe kann ihre vielfältigen Gaben einsetzen. Sie kann die Dunkle Magie nutzen, wann immer es nötig ist. Eine Hexe kann die Magie der Elemente bevorzugen, aber trotzdem bis zu einem gewissen Grad Dämonen beschwören und kontrollieren. Wie du es mit dem Drachendämon getan hast.“

      „Obiross“, sagte ich. „Er war süß, weißt du. Tödlich. Aber niedlich.“

      Dolores lachte.

      „Und was macht das aus mir?“ Mein Herz klopfte, als ich auf ihre Antwort wartete, in der Hoffnung, dass sie eine Antwort hatte.

      Dolores’ dunkle Augen blitzten auf, und sie sagte: „Du, meine liebe Nichte, bist das, was wir eine Schattenhexe nennen – eine Hexe, die beide Formen von Magie anwenden kann.“

      „Eine Schattenhexe“, wiederholte ich langsam und lauschte dem Klang der Silben, und aus irgendeinem seltsamen Grund fühlten sie sich überhaupt nicht fremd an, sondern eher vertraut.

      Ein Lächeln machte sich in meinem Gesicht breit. „Das gefällt mir.“

      „Gilbert!“, rief Dolores plötzlich, ihre Augen waren auf etwas hinter mir gerichtet. „Ich muss mit dir reden.“ Sie marschierte zu dem kleineren Mann hinüber, der die Stirn runzelte, als er die viel größere Hexe auf sich zukommen sah.

      Ich lachte, als ich mich auf den Weg zu einem der Pavillons machte. Ich hatte einen Bärenhunger und ich wusste, dass ich etwas essen musste, bevor die Wirkung des Weins zuschlagen konnte.

      Ruth schaute auf, als ich mich näherte. Sie hatte sich Blumen ins Haar geflochten, die zu ihrem geblümten Kleid passten. „Hier, probier mal ein paar meiner Pilzkekse“, forderte sie mich auf, als sie einen Teller mit mundgerecht geformten Gebäck, belegt mit dunklen Pilzen, hochhob.

      Ich schnappte mir einen und stopfte ihn in meinen Mund. Köstliche Aromen strömten über meine Zunge, als ich kaute.

      „Wow“, sagte ich mit vollem Mund und schluckte. „Du solltest eines Tages dein eigenes Restaurant eröffnen. Die sind fantastisch.“

      Ruth strahlte und ein Stück ihrer Zähne war unter ihren rosa Lippen zu sehen. „Nimm noch einen. Nur zu. Nimm einen.“

      Ich tat, wie sie mir aufgetragen hatte. „Du siehst glücklich aus“, sagte ich, während ich kaute. „Als hättest du im Lotto gewonnen. Habe ich etwas verpasst?“

      „Wir sind wieder auf der Gehaltsliste der Stadt“, rief Ruth mit rosigen Wangen. Sie streckte die Hand aus und nahm einen großen Schluck von ihrem Weißwein – ich war mir sicher, dass es keine Apfelsaftschorle war.

      Ich verschluckte mich an meinem Pilzkeks. „Wirklich?“ Ich schaute über meine Schulter zu Marcus, der über etwas lachte, das Emmet sagte. Ich drehte mich wieder um und runzelte die Stirn. „Sie hätten dich nie von der Gehaltsliste streichen sollen. Das war ein großer Fehler.“

      „Uns“, korrigierte mich Ruth. „Dich auch nicht, Tessa.“

      „Stimmt.“ Das Gehalt der Stadt war auch für mich sehr willkommen. Nicht, dass ich wüsste, wie es ausfallen würde, da ich gerade erst hier angefangen hatte, aber mit ein paar Website-Designs und Buchcovern nebenbei könnten wir es uns wieder bequem machen.

      „Wir alle machen Fehler, Liebes.“ Ruth steckte sich einen Pilzkeks in den Mund. „Es geht darum, aus ihnen zu lernen“, sagte sie, während sie einen Schluck Wein nahm. „Und sie zu akzeptieren.“

      Ich spülte einen Teil des Gebäcks mit einem Schluck Wein hinunter. „Die anderen Ratsmitglieder haben also gegen Marcus gestimmt, was? Sie haben wohl alle eingesehen, dass es ein großer Fehler war, dich von vornherein zu entlassen“

      „Haben sie nicht“, sagte Ruth und schenkte sich noch ein großzügiges Glas Weißwein ein. „Marcus hat uns wieder eingestellt. Er ist so ein netter junger Mann.“

      Ich verschluckte mich und prustete den Wein aus, der über den Tisch flog und irgendwo im Gras landete. „Wie bitte?“ Marcus hatte uns wieder engangiert?

      „Ja, das ist richtig“, fuhr Ruth fort. „Marcus hat sich entschuldigt, dass er uns gekündigt hat. Es war auch sehr nett von ihm, es persönlich zu tun. Armer Kerl. Er konnte uns kaum in die Augen sehen. Man konnte sehen, dass es ihn sehr mitgenommen hat.“

      „Klar hat es das.“ Ich widerstand dem Drang, mich noch einmal umzudrehen und ihn anzuschauen. Ihm war wohl klar, dass er meine Tanten brauchte, vor allem nach dem, was er mit der Mitternachtskirche erlebt hatte.

      „Das hat er. Es war so seltsam.“ Ruth lachte. „Er dachte, wir nehmen Aufträge aus anderen Städten an. Kannst du das glauben? Ich weiß nicht, wie er auf diese Idee kam, aber er wusste nicht, dass er uns ruiniert hatte, als er unseren Vertrag mit der Stadt aufgelöst hat.“ Sie lachte wieder.

      Mir war nicht zum Lachen zumute. „Wann ist das passiert?“

      Ruth stemmte eine Hand in die Hüfte. „Du warst dabei, Dummerchen. Bei der Stadtversammlung.“

      „Nein“, sagte ich. „Ich meine, wann ist Marcus zu dir gekommen. Wann hat er dir die Nachricht überbracht?“

      „Am Morgen nach dem Vorfall in der Bibliothek“, antwortete Ruth. „Während du Ronin suchen gegangen bist. Du hast ihn reingelassen, weißt du noch?“

      Deshalb war er also im Haus aufgetaucht.

      „Mädels!“

      Ich drehte mich um und sah Beverly mit schwingenden Hüften in einem roten Kleid, das ihre Kurven betonte, über den Rasen schreiten.

      „Was für ein herrlicher Tag, um eine so herrliche Party zu feiern“, strahlte sie, als sie auf mich zukam. „Bitte sehr, Schatz“, sagte Beverly und reichte mir einen Stapel Karten.

      „Was ist das?“, fragte ich und drehte sie um.

      „Deine Visitenkarten“, lächelte sie. „Ein echter Merlin kann nicht ohne Karten sein.“

      Mir blieb der Mund offenstehen, als ich die Aufschrift las:
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      Als die Tür der Küche mit einem lauten Knall zuflog, blickte ich zum Haus.

      Drei Männer traten von der hinteren Veranda. Sie hatten denselben benommenen Gesichtsausdruck, als hätten sie sich verlaufen und bewegen ihre Köpfe hin und her, als wüssten sie nicht, wo sie waren oder wie sie dorthin gekommen waren. Ich beobachtete, wie die drei Männer um das Haus herumgingen und auf der Vorderseite verschwanden.

      Dann ging mir ein Licht auf. Ich kannte sie. Es waren die Männer, die Beverly im Keller eingeschlossen hatte, nachdem sie sie die Treppe hinuntergeworfen hatte. Ich hatte nicht gedacht, dass ich sie je wieder lebend sehen würde.

      Ich sah Beverly an. „Ich muss das fragen. Was ist mit diesen Männern los? Was ist mit ihnen geschehen? Warum waren sie überhaupt in unserem Keller?“

      Ruth schnaubte und mied meinen Blick.

      „Davenport House ist ein Lebewesen. Und alle Lebewesen müssen essen.“ Beverly tätschelte meine Hand. „Keine Sorge, Schatz. Es ist nichts Schlimmes passiert. Und sie werden auch nie wieder jemandem etwas antun. Das garantiere ich dir.“ Sie ließ meine Hand los und schlenderte in das Gedränge der Gäste, dorthin, wo viele Männer standen.

      Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Vielleicht sollte ich gar nichts sagen. Vielleicht hatten sie bekommen, was sie verdient hatten.

      Ich seufzte und sah Ruth an. „Ich glaube, ich werde mich unter die Leute mischen, bevor Dolores mir Akne ins Gesicht zaubert“, sagte ich und brachte sie zum Lachen.

      Ich hatte nur fünf Schritte gemacht, als ich angehalten wurde.

      Martha stürmte auf mich zu und hakte sich bei mir unter. „Tessa. Du hättest mich deine Haare machen lassen sollen, Schatz“, sagte die dicke Hexe und zog mich mit sich. „Jede Frau braucht ein bisschen Verwöhnung.“

      „Ich bin nicht der Typ, der sich verwöhnen lässt. Außerdem mache ich mir selbst die Haare und das Make-up.“

      „Das sieht man“, sagte die Hexe.

      Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Sehe ich so schlimm aus?“

      Martha schnitt eine Grimasse. „Du kannst immer besser aussehen, Schatz.“

      Das war nicht gerade die Antwort, die ich erwartet hatte. Aber ich war froh, dass sie mich von Marcus ablenkte und mit mir im Schlepptau auf die Bar zusteuerte.

      Martha bemerkte, wie ich Marcus anstarrte. „Ich weiß, dass ihr beide zerstritten seid, aber er ist ein Geschenk des Himmels für diese Stadt.“

      „Ich weiß“, antwortete ich, als wir an der Bar standen. „Ich wünschte nur, ich wüsste, warum er meine Mutter und mich so sehr hasst. Ich bin jetzt ein Teil dieser Stadt. Ich könnte das schaffen, wenn er nicht so ein Arschloch wäre.“

      „Du weißt es nicht?“, fragte Martha.

      Ich befreite mich aus ihrem Griff. „Was weiß ich nicht?“

      Martha stieß einen dramatischen Atemzug aus. „Nun, ich bin nur ungern die Überbringerin schlechter Nachrichten“, begann die Hexe, was ich angesichts ihres Lächeln im Gesicht ernsthaft bezweifelte. „Vor zwei Jahren war deine Mutter hier, um mit ihren Schwestern zu arbeiten, während du in New York warst. Ich glaube, dein Vater war irgendwo auf Tournee und deine Mutter konnte nicht mitkommen, aus Gründen, die ich nicht kenne.“

      „Was hat das mit Marcus zu tun?“, fragte ich mit leiser Stimme, weil ich das Gefühl hatte, er könnte es hören.

      Ich dachte über eine Affäre zwischen meiner Mutter und Marcus nach und verwarf den Gedanken schnell wieder. Er war viel zu jung für sie. Sie liebte meinen Vater zu sehr, um einen anderen Mann auch nur anzusehen.

      „Marcus arbeitete an einem Fall“, fuhr die Hexe fort. „Ganz ähnlich wie das, was jetzt passiert ist. Dämonen. Tote. In der Stadt herrschte Chaos. Deine Mutter wurde beauftragt, mit Jason zu arbeiten, einem von Marcus’ Stellvertretern. Er war auch Marcus’ bester Freund, aus demselben Clan von Wandlern, bevor sie hierher kamen.“ Sie hielt eine Sekunde inne. „Es ist etwas passiert, ich kenne die Einzelheiten nicht, aber als sie mittendrin waren ...“

      Meine Augenbrauen zuckten. „Mittendrin?“

      „Ja. Jason und deine Mutter kämpften mit einem Dämon, direkt auf der Hollow Cove Bridge. Es war etwas Schreckliches, da bin ich mir sicher.“

      „Okay.“ Ich hatte keine Ahnung, warum Marcus so ein Arsch war. Sie hatte mit einem seiner Männer als Partner gearbeitet. Was war daran so schlimm?

      Marthas Gesichtsausdruck veränderte sich. „Und dann hat deine Mutter einen Anruf von deinem Vater bekommen.“

      Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.

      Martha seufzte. „Sie ist sofort gegangen. Sie hat Jason mit einem Dämon allein gelassen. Marcus fand das, was von ihm übrig war, Stunden später.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Woher weißt du, dass das alles wahr ist?“

      „Deine Mutter hat es ihren Schwestern erzählt, mein Schatz. Sie war ungerührt von dem, was sie getan hat. Sie hat nicht einmal eine Träne vergossen oder schuldbewusst geschaut. Gar nichts. Sie war irgendwie desinteressiert. Wie konnte sie nur so etwas tun?“

      „Weil sie es tun würde“, flüsterte ich und erinnerte mich an all die Male, die sie mich auf dem Parkplatz der Schule vergessen hatte, weil sie meinen Vater besuchen wollte. Zu viele Male, um sich an jedes einzelne Mal zu erinnern. „Meine Mutter würde so etwas tun.“

      Und dann wurde mir klar, warum Marcus mich hasste, warum er mich nicht hier haben wollte. Er hatte jemanden verloren, der ihm nahestand, wegen dem, was meine Mutter getan hatte. Er hatte ihr vertraut, und sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie hatte seinen besten Freund sterben lassen.

      Jetzt machte alles einen Sinn. Das erklärte, warum er mich so behandelt hatte. Verdammt, wenn das mein Freund gewesen wäre, der wegen einer dummen und egoistischen Hexe gestorben wäre, dann würde ich auch so handeln.

      Aber trotzdem hatte er mir geholfen. Er hatte mich beschützt. Er hatte mich den ganzen Weg aus dem Wald getragen, mich auf seinem Schoß gehalten, während Ronin uns nach Hause gefahren hatte, und er hatte mich ins Bett gebracht.

      „Geht es dir gut, Schatz?“, fragte Martha. „Du siehst ein bisschen blass aus. Ich habe Rouge in meiner Tasche. Du könntest etwas Lipgloss gebrauchen. Du solltest nie ohne Lipgloss aus dem Haus gehen.“ Die Hexe öffnete ihre Handtasche.

      „Nein, danke.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln, als sie in ihrer Handtasche wühlte. „Danke, dass du es mir gesagt hast.“

      „War mir ein Vergnügen, Schatz.“ Martha drückte meine Hand und wandte sich der Bar zu. „Ich nehme einen Erdbeer-Daiquiri mit ein bisschen ...“

      Ich hörte kaum, was sie dem Barmann sagte, als ich mich mit schwerem Herzen abwandte.

      Von all den dummen und sinnlosen Dingen, die meine Mutter getan hatte, war dies mit Abstand das Dümmste.

      Die Gesichter verschwammen vor meinen Augen, als ich mir einen Weg durch die Feiernden bahnte, ihre Stimmen waren so weit entfernt, als hörte ich sie aus einem weit entfernten Radio. Ich blieb einen Moment stehen, die Emotionen kochten hoch, während ich mit meinen nackten Zehen durch das weiche Gras strich.

      Ich richtete meinen Blick wieder auf Marcus und mein Herz klopfte plötzlich viel schneller als zuvor. Mein Brustkorb zog sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, als ob meine Eingeweide in meinem Bauch hüpfen würden. Ich nahm ihn in mich auf. Ganz und gar. Meine Augen musterten ihn. Ich sah das Selbstvertrauen, die breiten Schultern, die muskulösen Arme und die breite Brust, die ich zum Glück zu spüren bekommen hatte, seine schlanke Taille und sein glattes Gesicht.

      Marcus wandte sich über die Distanz mir zu, als ob er spürte, dass ich ihn anstarrte. Unsere Blicke trafen sich, und ich war nicht in der Lage, wegzusehen.

      Wir sahen uns einen Moment lang an, und mein Körper kribbelte und reagierte auf die sich aufbauende Hitze zwischen uns.

      Vielleicht hatte ich mich die ganze Zeit getäuscht. Vielleicht war er gar nicht das Arschloch, für das ich ihn hielt.

      Vielleicht war er etwas ganz anderes ...
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